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    Am Meer


    Brachetmond Anno 1230


    


    Conrad konnte es kaum erwarten, nach so langer Zeit endlich wieder heimatlichen Boden zu betreten.


    Vor mehr als drei Jahren war er aufgebrochen, um dem Ruf des Kaisers Friedrich zu folgen und Jerusalem von den Heiden zu befreien.


    Seitdem war viel geschehen. Er hatte gute Freunde und seine große Liebe gefunden. Bei diesem Gedanken sah er zu Line herüber, die auf dem vorderen Wagen saß und ihm ihr unvergleichliches Lächeln schenkte. Glücklich lächelte er zurück.


    Obwohl die schweren Wagen auf dem stellenweise aufgeweichten Boden nur langsam vorankamen, war die Reise nicht beschwerlich. Sie kamen durch schattige Wälder, überquerten Wiesen mit saftigem Gras und kamen an seichten Seen vorbei. Jetzt setzte sich endlich der Sommer durch und von Tag zu Tag wurde es wärmer.


    Menschen begegneten ihnen kaum, denn der Norden war noch immer sehr dünn besiedelt. Am Abend erreichten sie einen See, der idyllisch in einer Niederung lag und an einer Seite von Bäumen gesäumt wurde, ein idealer Lagerplatz.


    „Heute werden wir nicht mehr weit kommen“, sagte Martin mit einem Blick zur tief stehenden Sonne, wir sollten hier lagern.“ Fragend sah er Conrad an.


    Noch war es hell, aber schon bald würde die Sonne untergehen. Conrad sah sich um und nickte. Ihm war es recht. „Wir schlagen hier unser Nachtlager auf. Hier ist ein guter Lagerplatz. Die Wiese ist halbwegs trocken und die Bäume bieten einen guten Windschutz.“


    Während die Begleitmannschaft das Lager aufschlug, erkundeten Conrad, Martin und Li Chan die Gegend rund um den See.


    Als sie einer Gruppe von Mönchen begegneten, erschraken diese zunächst. Aber die Reiter grüßten freundlich und erfuhren, dass sie sich auf den Ländereien eines nahe gelegenen Klosters befanden.


    „Wenn Ihr wollt, Ihr Herren“, schlug der älteste der Mönche vor, „könnt Ihr im Gästehaus unseres Klosters übernachten. Es ist nur eine Wegstunde von hier entfernt.“


    „Danke, aber wir haben unser Lager bereits aufgeschlagen“, erwiderte Conrad höflich. Er sehnte sich nicht gerade nach den verlausten Strohsäcken und der kargen Mahlzeit, die man üblicherweise in Klöstern erwarten konnte.


    „Dann geht mit Gott, meine Söhne“, sagte der Mönch und zog mit den anderen seines Wegs.


    „Die Leinenzelte bieten sicher besseren Komfort als das Gästehaus des Klosters“, sagte Conrad zu Martin, während sie zum Lager zurück ritten. „In der freien Natur werden wir wenigstens nicht von den nächtlichen Gesängen der Mönche gestört.“


    Li Chan grinste. „Außerdem in klösterlichen Gästehäusern Männer und Frauen werden getrennt untergebracht, von wegen der Sittlichkeit.“


    Obwohl es sich eigentlich nicht schickte, teilten sich seit Martin sich zu Bella bekannt hatte auch die beiden frisch Verliebten ein Zelt miteinander.


    „Grins nicht so blöd, lass uns lieber zum Lager zurückkehren“, brummelte Conrad.


    „Ja“, gab Li Chan ihm Recht, „Damen warten sicher schon.“


    Conrad gab seinem Pferd die Sporen, so dass die anderen ihm kaum folgen konnten.


    Im Lager war bereits alles für die Nachtruhe vorbereitet. Die Zelte waren aufgebaut, Lagerfeuer entzündet und die obligatorischen Wachen eingeteilt.


    Martins Stellvertreter machte Meldung. Der Hauptmann nickte ihm zu und Conrad freute sich wieder einmal über die Zuverlässigkeit seiner Mannschaft.


    Er konnte dem Freund seines Vaters nicht genug danken, denn ohne diese wackeren Männer wären sie nicht so sicher bis hierher gelangt.


    Bei Anbruch des Tages wurde Conrad wach. Neben ihm lag Line auf dem Fell, das ihnen als Unterlage diente. Die Nacht war lau und das Mädchen hatte sich halb abgedeckt. Im Halbdunkel betrachtete Conrad ihr Gesicht und die langen, schwarzen Haare, die um ihre Schultern flossen und sich deutlich von ihrer hellen Haut abhoben. Vorsichtig schob er eine dicke Strähne zur Seite, um sie besser betrachten zu können. Plötzlich schlug sie die Augen auf und lächelte ihn an. Dann rekelte sie sich wie eine Katze. Fasziniert betrachtete er sie und genoss diesen Augenblick.


    Von draußen waren bereits die typischen morgendlichen Geräusche zu hören. Das Lager erwachte.


    Fast widerwillig schälte Conrad sich aus den warmen Decken und warf noch einmal einen Blick auf Line, die ihn mit ihren unglaublich dunklen Augen ansah und ihm ein so bezauberndes Lächeln schenkte, dass er sich noch einmal zu ihr herabbeugte und ihren verführerischen Mund küsste.


    Dann trat er ins Freie hinaus und erfrischte sich mit dem Wasser aus dem bereit gestellten Ledereimer.


    Das von Antonia und Bella bereitete Frühstück, bestehend aus einer gehaltvollen Suppe, Brot und Bier, stand schon bereit.


    Gerade wollte man das Lager abbauen, als plötzlich Unruhe entstand. Ein Bote war eingetroffen, der Conrad von der Lühe zu sprechen wünschte.


    Vor einigen Tagen hatte Conrad einen Waffenknecht nach Kölzow vorausgeschickt, um Arnulf von Nienkerken ihre Ankunft zu melden. Dieser kam jetzt zurück, wurde vom Hauptmann empfangen und zu Conrad geführt.


    Kurz darauf rief Conrad Li Chan, Martin, Constance und Line zu sich. „Ritter Arnulf reitet uns mit einer Eskorte entgegen“, berichtete er. „Er könnte schon morgen eintreffen. Wir sollten hier auf ihn warten, damit wir uns nicht womöglich verfehlen.“


    „Ja, das wäre das Beste“, stimmte Martin zu. „Dann können sich die Tiere und auch wir uns ein wenig ausruhen. Die letzten Tage waren ziemlich anstrengend.“


    Sicher dachte er auch daran, dass dann sein Auftrag beendet war und er endlich mit seiner Braut und seinen Männern nach Breuberg zurückkehren konnte.


    „Und die Damen haben Zeit, sich ein wenig zurecht zu machen“, ergänzte Constance. „Wir haben ja keine Eile.“


    „Dann werde ich das Meer eben einen Tag später sehen“, sagte Line etwas enttäuscht, die sich seit Tagen darauf gefreut hatte. Noch nie im Leben war sie am Meer gewesen. Sie kannte nur Seen und Flüsse.


    „Wenn du willst, zeige ich es dir schon heute Abend.“ Conrad nahm ihre Hand und sah erfreut, wie ihre Augen strahlten.


    „Nein“, sagte er, „ich zeige es dir sofort. Es ist nicht weit entfernt. Vielleicht eine Reitstunde, höchstens zwei.“


    Constance hätte den beiden jungen Leuten gern eine kleine Eskorte mitgegeben, aber Conrad bestand darauf, mit Line allein zu reiten. „Es ist nicht weit und Lupus ist ja bei uns“, beruhigte er seine Schwester.


    Seit die Dänen aus diesem Gebiet abgezogen waren, galt dieser noch recht dünn besiedelte Landstrich als sicher.


    Außer den Mönchen waren sie seit vielen Meilen keiner Menschenseele begegnet.


    Sie befanden sich nördlich der Handelswege, die Lübeck mit Schwerin und Rostock verbanden. Für Wegelagerer war bei den armen Fischern und Bauern nicht viel zu holen.


    Conrad ließ sein Schlachtross und Lines Maultier satteln und teilte Constance und Li Chan mit, sie wären bis zum Abend von ihrem Ausritt zurück.


    Seine Schwester lächelte und zwinkerte ihm zu. „Lass dir ruhig Zeit.“


    Bei schönstem Sonnenschein ritten Conrad und Line los, Lupus lief aufgeregt neben ihnen her. Sie waren in gelöster, erwartungsvoller Stimmung. Der Wolfshund entfernte sich immer wieder ein gutes Stück, um plötzlich wieder neben ihnen aufzutauchen. Plötzlich hielt er die Nase in die Luft und schnüffelte.


    „Er riecht das Salzwasser“, sagte Conrad. „Hörst du das Rauschen?“


    Jetzt hörte auch Line das auf- und abschwellende Rauschen. Das Gelände stieg etwas an und plötzlich lichtete sich der Wald und zwischen den Bäumen tauchte das Blau des Meeres auf. Sie saßen ab und traten aus dem Wald heraus.


    Staunend stand Line auf der Steilküste und schaute auf das unendliche Wasser hinab. Der Anblick war einfach überwältigend. So weit sie blicken konnte, breitete sich die blaugrüne Wasserfläche aus und schien am Horizont mit dem Himmel zu verschmelzen. Die Wellen türmten sich auf, brachen schäumend in der Brandung und rollten an den Strand. Silberweiße Möwen kreisten am Himmel und stießen immer wieder in die Wellen, um in Ufernähe einen verirrten Fisch zu erwischen.


    Der Wind spielte mit Lines Haaren und erfrischte ihr Gesicht. Conrad stellte sich direkt hinter sie und sie lehnte sich an ihn. Sein warmer Atem streifte ihren Hals. Die Zeit schien stehen zu bleiben. Line wusste nicht, wie lange sie schon hier standen, nur sie beide, umgeben von der entfesselten Natur. Tief atmete sie die frische, salzige Luft ein.


    „Lass uns an den Strand gehen“, sagte Conrad irgendwann in ihrem Nacken und nahm ihre Hand.


    Sie gingen ein Stück auf der Steilküste entlang, bis sie einen Abstieg fanden. Vorsichtig stiegen sie den steilen Abhang hinunter. Die Reittiere ließen sie oben zurück. Es war nicht nötig, die Tiere anzubinden, denn Hektor würde sich nicht weit entfernen und auf ein kurzes Pfeifen sofort zurückkommen, während Lines Maultier ohnehin in seiner Nähe blieb.


    Nur Lupus folgte ihnen an den Strand. So konnten sie sicher sein, sofort gewarnt zu werden, falls Gefahr drohen sollte oder sich jemand ihnen näherte.


    Line zog die Schuhe aus und betrat den hellen, beinahe weißen Sand, der von der Sonne erwärmt worden war. Ihre Füße sanken ein und sie spürte ein wohliges Gefühl, als würde ihr jemand sanft die Füße massieren.


    Die Wolkendecke riss auf und gab den Blick frei auf einen strahlend blauen Himmel. Hell schien die Sonne auf das Meer, das seine Farbe von stahlblau zu einem leuchtenden Blau wechselte, das an manchen Stellen grünlich schimmerte und in der Ferne immer dunkler wurde. Beinahe ehrfürchtig schaute Line zum Horizont, sah auf das unendlich scheinende blaugrüne Wasser und auf die weißen Schaumkronen, die auf den Wellen ritten.


    Die Brandung schickte Welle um Welle an das Ufer, die an den runden Steinen und dem Sand leckten, kleine Kiesel mit sich rissen und sie wieder zurück warfen, als würden sie mit ihnen spielen.


    Als sie ihre Füße in das seichte Wasser am Uferrand tauchte, schreckte sie zurück. Es war kälter, als sie geglaubt hatte. Aber es war nur der erste Moment, dann wurde es angenehm. Eine Weile stand sie im seichten Wasser und ließ ihre Füße von den Wellen umspielen.


    Gerade wollte sie sich nach Conrad umsehen, als dieser plötzlich splitternackt an ihr vorbei rannte und sich direkt in die nächste sich brechende Welle stürzte.


    Einen kurzen Augenblick war er verschwunden und tauchte hinter der Welle wieder auf, prustend und lachend.


    „Komm rein, das ist herrlich“, rief er ihr zu und tauchte in den nächsten Brecher hinein.


    Line zögerte. Sie schwamm für ihr Leben gern, aber dies hier war etwas anderes als ein ruhiger See in einem stillen Wald. Außerdem war es ihr ein bisschen zu kalt, aber sie wollte nicht zimperlich sein.


    Also zog sie ihr Kleid und Unterkleid über den Kopf, warf beides in den Sand und lief mutig in die Wellen. Einen Moment verschlug es ihr den Atem, eine eiskalte Hand schien sich um ihr Herz zu legen, aber das Gefühl war sofort wieder vorbei und wich einer Hochstimmung, die sie schon lange nicht mehr empfunden hatte. Übermütig schwamm sie in die nächste Welle und ließ sich von ihr emporheben.


    Lupus lief aufgeregt am Strand auf und ab und jaulte. Er fürchtete um seine Herrin, traute sich aber nicht ins Wasser.


    Es schwamm sich leichter als Line erwartet hatte. Die Wellen hoben sie empor, ohne dass sie sich anstrengen musste. Das salzige Meerwasser trug besser als Süßwasser. Nur beim Atmen musste man aufpassen, dass man bei diesem Wellengang kein Wasser schluckte.


    Mit kräftigen Zügen durchpflügte sie die schäumenden Wellen, es war ein herrliches Gefühl. Ein Stück vom Ufer entfernt wurde das Wasser ruhiger. Sie drehte sich auf den Rücken und ließ sich einfach von den Wellen treiben, nur leicht die Arme und Beine bewegend, wobei sie in den blauen Himmel schaute und eine Möwe mit den Augen verfolgte.


    Als sie sich umsah, erschrak sie. Der Strand war viel weiter entfernt als erwartet. Der Seegang hatte sie unmerklich auf das Meer hinausgetrieben.


    Mit kräftigen Zügen schwamm sie zurück. Dabei erschien ihr der Weg zurück zum Ufer ungleich weiter. Es war, als wollten die Wellen sie hinausziehen auf die offene See. Endlich fühlte sie wieder Boden unter den Füssen und atmete erleichtert auf.


    Conrad war ihr gefolgt und kraulte jetzt mit kräftigen Zügen zu ihr.


    „Man sollte den Sog der Wellen nicht unterschätzen“, rief er ihr überflüssiger Weise zu, „wenn man nicht aufpasst, ziehen sie einen hinaus aufs Meer.“


    „Das hättest du mir auch früher sagen können!“, rief sie zurück und bespritzte ihn übermütig.


    „Na warte!“, rief er, griff ins flache Wasser und warf ihr etwas Glitschiges auf die Schulter. Line kreischte unwillkürlich auf.


    „Das ist nur eine Qualle“, lachte Conrad. „Völlig harmlos, hat sich nur etwas verschwommen. Bei auflandigem Wind werden sie oft an Land gespült.“


    „Sie ist eklig“, Line schüttelte sich und spülte sich die Schulter ab. Dabei bekam sie eine Hand voll Seetang zu fassen und warf ihn in Conrads Richtung. Conrad fing ihn auf und legte ihn sich auf den Kopf wie eine Perücke.


    „Wie sehe ich aus?“


    „Wie Poseidon. Es fehlt nur der Dreizack.“


    „Ich habe noch nie von Poseidon gehört, aber wenn ich ihm ähnlich sehe, ist er mir sympathisch.“


    „Es ist der griechische Gott der Meere“, klärte sie ihn auf.


    „Du bist so schrecklich gebildet“, Conrad rollte mit den Augen. „Aber wenn du den Meeresgott meinst, die Fischer hier nennen ihn Neptun.“


    Ausgelassen tobte das junge Paar in den Wellen. Sie bespritzten sich gegenseitig und tauchten untereinander weg. Schließlich schwammen sie ans Ufer zurück und stiegen aus dem Wasser.


    Line war völlig außer Atem. Das Schwimmen hatte sie ziemlich angestrengt. Aber sie fühlte sich wie neu geboren und sie spürte eine unbändige Lebensfreude.


    Kaum am Ufer angekommen, schlang sie ungestüm ihre Arme um Conrads Hals, so dass dieser ins Straucheln kam. Gerade rollte eine besonders große Welle heran und zerrte an ihren Füßen. Conrad konnte das Gleichgewicht nicht mehr halten und sie fielen beide kreischend und lachend in das zurückweichende Wasser.


    Line landete auf Conrads muskulösem Körper und küsste ihn stürmisch auf die Lippen, das Gesicht, auf die Brust, dann wieder auf die Lippen. In diesem Moment gab es nur sie und ihn, die Sonne, das Meer und den weiten Himmel, an dem ein paar neugierige Möwen kreisten.


    Lupus legte den Kopf schief und beobachtete die Szene skeptisch. Die Gischt war ihm sehr suspekt, aber da seine Herrin nicht in Gefahr zu sein schien, hielt er sich lieber fern und wartete in sicherer Entfernung auf dem trockenen Sand.


    Wie zwei übermütige Kinder tollten Line und Conrad am Uferrand und ließen sich von den auslaufenden Wellen umspülen.


    Als Conrad plötzlich oben lag, betrachtete er ihre langen, schwarzen Haare, die ihr Gesicht umrahmten und im Rhythmus der Wellen hin und her flossen. Eine dicke Strähne lag über ihrem Gesicht. Ihre großen Augen strahlten und ihr Mund lächelte ihm verführerisch zu. Conrad wusste, auch wenn er steinalt werden sollte, niemals in seinem Leben würde er diesen wunderbaren Anblick vergessen.


    Line lag im seichten Wasser und betrachtete die blauem Augen über sich, die sie liebevoll ansahen. Es war, als wäre sie in einem wunderschönen Traum. Aber es war kein Traum. Sie war hier, er war bei ihr, sie waren Eins. Die Welt um sie herum versank in Glückseligkeit.


    Sie schloss die Augen, um sie im nächsten Augenblick erschrocken aufzureißen.


    Lupus bellte, Conrad hatte etwas gerufen und war aufgesprungen.


    Erschrocken fuhr Line hoch. Was war geschehen? Sie sprang auf die Füße und lief zu ihren Kleidern, während Conrad ein paar Fuß von ihr entfernt sein Schwert gezogen hatte und zur Steilküste hinauf starrte.


    So schnell sie konnte, schlüpfte Line in ihr Kleid.


    Der Wolfshund knurrte und bellte die Steilküste an. Er wollte loslaufen, aber Line hielt ihn mit einem scharfen Befehl zurück. Mit aufgestellten Nackenhaaren und spitzen Ohren fixierte Lupus den oberen Rand der Steilküste, wo Line jedoch nichts entdecken konnte.


    „Komm raus!“, rief Conrad nach oben, „zeig dich, wenn du kein Feigling bist!“


    Da tauchten oben zwei kleine, runde Gesichter auf, die sich über den Rand schoben, halb von Ästen verdeckt. Ein helles Kinderlachen erklang, dann sprangen zwei Buben auf und rannten feixend davon.


    „Verdammt“, murmelte Conrad.


    Erleichtert atmete Line auf. Es waren nur zwei freche Lausbuben gewesen, die sie heimlich beobachtet hatten.


    Sie sah zu Conrad, der den Jungen nachblickte, das Schwert noch immer in der Hand.


    „He, mutiger Ritter“, rief sie ihm zu, „du kannst dein Schwert wieder senken.“


    Conrad grinste etwas verlegen. Er bückte sich, um sich ebenfalls wieder anzuziehen. Plötzlich schien ihm seine Blöße peinlich zu sein.


    „Jedenfalls ist es gut zu wissen, dass wir in Lupus einen verlässlichen Aufpasser haben.“


    „Oh ja, die beiden kleinen Raufbolde sahen ziemlich gefährlich aus.“ Line konnte es nicht lassen, ihn zu necken und kicherte wie ein kleines Mädchen.


    „Wenn du ein Mann wärst, würde ich dich jetzt verprügeln“, drohte Conrad, der ebenfalls lachen musste.


    „Bei einer Frau traust du dich wohl nicht?“, neckte sie.


    „Ich werde dir den Hintern versohlen!“


    Kreischend floh Line, als er auf sie zustürmte. Aber er war schneller und landete einen nach dem anderen Treffer auf ihrem Gesäß, den sie juchzend quittierte.


    „Erbarmen!“, rief sie lachend, „sonst kann ich morgen nicht mehr sitzen.


    „Im Liegen gefällst du mir ohnehin besser!“, gab er zurück und versuchte, sie einzufangen. Sie rannten barfuss über den Strand, während der Wolfshund bellend um sie herum sprang, bis sie außer Atem nebeneinander in den Sand fielen.


    Conrad küsste sie wieder und wie von selbst fand seine Hand ihren Weg unter ihr Kleid, streichelte ihre Beine und wanderte langsam höher.


    Sanft schob sie die Hand zurück. „Nicht hier“, flüsterte sie. Obwohl die Kinder weg waren, fühlte sie sich plötzlich beobachtet.


    „Ja“, sagte Conrad bedauernd. „Hier kann man nicht sicher sein, dass man alleine ist.“ Er sah zum Himmel hoch. „Außerdem sollten wir langsam aufbrechen, sonst überrascht uns noch die Dämmerung.“


    „Ist es tatsächlich schon so spät? Kein Wunder, dass ich langsam Hunger habe.“ Line küsste ihn noch einmal und stand auf. Da fiel ihr Blick auf etwas Glänzendes im Sand. Es war ein gelber Stein, der zwischen anderen Steinen lag und ein geheimnisvolles Leuchten auszustrahlen schien.


    Sie hob den rotgold glänzenden Gegenstand auf, der etwa doppelt so groß war wie ihr Fingernagel. Fasziniert betrachtete sie ihn von allen Seiten.


    „Hast du was gefunden?“, Conrad klopfte sich den Sand von der Kleidung und trat neugierig näher.


    „Was ist das?“, fragte sie und zeigte ihm den merkwürdigen Gegenstand.


    „Das ist Bernstein, hierzulande Börnesteen genannt.“


    „Börnesteen? Ein Stein, der brennen kann?“


    „Genau. Dieser Stein ist viel leichter als alle anderen Steine und er ist brennbar, deshalb nennt man ihn Börnesteen.“


    „Ich habe solch einen Stein noch nie gesehen.


    „Kein Wunder, denn es gibt ihn nur am Meer. Es sind die Tränen der Meerjungfrauen.“


    „Die Tränen der Meerjungfrauen“, wiederholte Line, „das klingt schön.“


    Sie hielt den Bernstein gegen die Sonne und erfreute sich an dem warmen Leuchten.


    „Wie sehen sie denn aus, diese Meerjungfrauen?“, wollte sie wissen.


    „Diejenigen, die behaupten, sie schon einmal gesehen zu haben, beschreiben sie als wunderschöne Wesen. Sie sind halb Mensch, halb Fisch. Mit einem weiblichen Oberkörper und schuppigen Beinen, die in einer Flosse enden. Manchmal locken sie die Boote der Fischer auf das Meer hinaus, wo sie nicht selten in einen Sturm geraten und ertrinken.“


    „Und dann weinen sie um sie?“, fragte Line und betrachtete den leuchtenden Stein im Sonnenlicht.


    „Wer weiß?“, Conrad schmunzelte.


    „Diese Meerjungfrauen sind sicher wunderschön“, sinnierte Line.


    „Zumindest der obere Teil, der menschliche – obwohl – oben Fisch wäre auch nicht schlecht, dann könnten sie nicht so viel schwatzen, wie es Frauen gerne tun.“


    Line warf ihm einen gespielt zornigen Blick zu.


    „Das ist ein besonders schönes Stück“, sagte Conrad anerkennend und betrachtete den Stein genauer. „Wenn man ihn schleift, dann leuchtet er erst richtig. Wir haben in unserem Dorf einen Schmied, der sich vorzüglich darauf versteht, solche Bernsteine zu schleifen und zu polieren. Dann kann man sie als Schmuck verwenden. In manchen Gegenden werden sie höher gehandelt als Diamanten und Rubine.“


    Line staunte, dann ließ sie den Stein in ihren Rockfalten verschwinden, in denen sich eingenähte Taschen befanden.


    „Lass uns noch einen Augenblick den schönen Tag genießen“, sagte sie und setzte sich in den Sand. Conrad ließ sich neben ihr nieder und sie legte ihren Kopf an seine Schulter.


    Ihr Blick fiel auf Conrads Schwert, das im Wehrgehänge neben ihnen im Sand lag. Sie erinnerte sich daran, wie er sie damals am See gerettet und sich das Schwert von dem Wegelagerer mit den Froschaugen zurückgeholt hatte, der dann entkommen war. Selbst ihr ungeschulter Blick erkannte, dass es sich um eine wertvolle Waffe handeln musste, denn der Schwertgriff war aus massivem Silber gearbeitet. Bisher hatte sie die Waffe noch nie genauer in Augenschein genommen. Der Griff war gedreht, so dass er besser in der Hand lag. Der runde silberne Knauf trug ein eingraviertes Wappen. Es war so fein gearbeitet, dass man jede Einzelheit erkennen konnte. Line erkannte einen Schild und einen Helm, wie sie auf vielen Wappen zu sehen waren. Aber darüber thronte eine Jungfrau, die einen kleinen Gegenstand in der Hand hielt.


    „Was bedeutet diese Frau auf dem Wappen?“, fragte sie neugierig.


    „Das ist eine Prinzessin“, sagte Conrad, der ihrem interessierten Blick gefolgt war.


    „Eine echte Prinzessin?“


    Conrad lachte. „Da staunst du, was? Eine Prinzessin auf dem Wappen eines armen Landadligen.“


    „Ich kenne mich damit nicht besonders gut aus, aber muss eine Prinzessin nicht aus einem Königshaus oder mindestens aus einem Fürstengeschlecht stammen?“ Line fühlte sich auf den Arm genommen.


    „Das ist richtig“, räumte Conrad ein. „Aber mit dieser Prinzessin hat es eine besondere Bewandtnis.“


    Er schaute Line an, als wolle er fragen, ob sie das interessierte. Ihre großen, dunklen Augen waren aufmerksam auf ihn gerichtet. Also sprach er weiter.


    „Mein Urgroßvater oder Ur-urgroßvater – das weiß ich nicht so genau - hatte zusammen mit seinem Zwillingsbruder im Dienste Heinrich des Löwen gestanden und nahm vor etwa siebzig Jahren am Wendenfeldzug gegen Fürst Niklot teil, dem letzten großen Wendenfürst.“


    „Zwillingsbruder?“, warf Line ein. „Das scheint bei euch in der Familie zu liegen.“


    „Scheint so. Jedenfalls waren die beiden Brüder für ihren Mut und ihr Draufgängertum bekannt…“


    „Das scheint auch in der Familie zu liegen.“ Line grinste ihn an.


    Aber Conrad ließ sich nicht beirren. „Der Wendenfürst Niklot floh, nachdem Burg Ilow gefallen war. Die Brüder hörten verzweifelte Schreie und als sie hoch schauten, sahen sie auf einem kleinen Turmbalkon ein wunderschönes Mädchen mit goldenen Haaren, das laut um Hilfe rief. Unter Lebensgefahr retteten sie die Schöne aus dem brennenden Turm und sogleich entbrannten beide in Liebe zu ihr…“


    „Bevor oder nachdem sie erfahren haben, dass es sich um eine Prinzessin handelte?“, wollte Line wissen.


    Conrad runzelte in gespieltem Zorn die Stirn. Dann erzählte er weiter: „Auch die Prinzessin war nicht abgeneigt, musste sich aber für einen von beiden entscheiden. So gab sie einem der Beiden einen Kuss und einen Blumenstrauß, dem Anderen aber gab sie einen Ring und ihr Herz, sie heirateten.“


    „Das ist romantisch.“ Line lag auf dem Rücken und schaute den Wolken nach, die am Himmel vorbei glitten.


    Dann richtete sie sich auf und betrachtete noch einmal eingehend das Wappen auf dem Schwertknauf. „Das ist eindeutig kein Blumenstrauß, also ist es der Ring“, stellte sie fest.


    „Ja, sie ist meine Urgroßmutter, oder Ur-urgroßmutter“, bestätigte Conrad nicht ohne Stolz, „leider habe ich sie nicht kennen gelernt.“


    „Dann ist der glückliche Bruder also dein Ahne. Was ist aus dem Verschmähten geworden?“


    „Er ging fort und seine Spuren verloren sich. Es heißt, er wäre eine Weile als fahrender Ritter von Turnier zu Turnier gezogen und hätte seinen Schwertarm jedem angeboten, der ihn bezahlte. Er galt lange Zeit als verschollen. Aber dann traf eine Botschaft von ihm ein. Er teilte seinem Bruder mit, dass er niemals mehr nach Hause käme, weil er seine große Liebe nicht vergessen könne. Er hätte so viele Sünden auf sich geladen, dass er seinen Adelstitel ablegen und in ein Kloster gehen wolle, um dort seinen Lebensabend als Mönch zu verbringen.“


    „Und er hat nicht mitgeteilt, in welches Kloster?“


    „Nein. Der Bote kam aus Italien. Es war sein letztes Lebenszeichen.“


    „Dann hat ihn diese unglückliche Liebe zuerst in den Krieg und dann in ein Kloster getrieben“, sagte Line traurig.


    „Wenn ein von der Lühe sein Herz verliert, ist es für immer – auch das liegt in der Familie“, sagte Conrad und grinste, aber seine blauen Augen blickten sie ernst an.


    Jäh wurden sie aus ihren romantischen Träumereien gerissen, als Lupus wieder bellte. Auch Hektor oben auf der Steilküste schnaufte unruhig.


    „Diese verdammten Bengels“, schimpfte Conrad, während er sich sein Wehrgehänge umschnallte. „Ich sollte ihnen eine Tracht Prügel verpassen.“


    Er war wirklich wütend auf die Rotznasen, die sie im schönsten Augenblick gestört hatten. Mit gerunzelter Stirn sah er zur Steilküste hoch.


    Im gleichen Moment landete nur einen Fuß neben ihm ein Speer und blieb im weichen Sand stecken.


    Erschrocken wich Line zurück, Conrad hatte das Schwert aus der Scheide gezogen und suchte mit den Augen nach dem Werfer.


    „Heda!“, rief von der Steilküste her eine kräftige Stimme. Ein Mann in Harnisch und Helm tauchte auf, neben ihm noch einer und schließlich sahen sie mindestens ein Dutzend Bewaffnete.


    „Wer seid ihr?“, rief Conrad.


    „Das wollte ich Euch gerade fragen!“, kam es zurück.


    „Ich bin Conrad von der Lühe.“


    Einen Augenblick war es ruhig. Dann tauchte oben ein Ritter auf. „Arnulf von Nienkerken.“ Er hob den rechten Arm zum Gruß. „Willkommen in der Heimat, Schwager.“


    Das war also Constances Ehemann. Erleichtert steckte Conrad das Schwert ein.


    Line beruhigte Lupus und sie kletterten die Steilküste wieder hinauf. Von der Kante aus streckten sich ihnen helfende Hände entgegen, die Line das letzte, steilste Stück hochzogen.


    Die beiden Ritter begrüßten sich förmlich. Conrad stellte Line als die Heilerin Caroline aus Herbishofen vor.


    „Du kannst wirklich von Glück sagen“, bemerkte Arnulf, „dass du eine so tüchtige Heilerin an deiner Seite hast.“


    „Allerdings“, erwiderte Conrad, der nicht genau wusste, worauf sein Schwager hinaus wollte, „ohne sie wäre ich nicht mehr am Leben.“


    Arnulf lachte vieldeutig. „Und nachdem sie dir das Leben gerettet hat, lieber Schwager, verschönt sie es dir auch noch. Das nenne ich wahrhaft aufopferungsvolle Betreuung.“ Er klopfte Conrad gönnerhaft auf die Schulter.


    Dieser verzog den Mund zu einem unverbindlichen Lächeln. Conrad konnte es seinem Schwager nicht verdenken, dass dieser Line für seine Gespielin hielt. Aber seine plumpe Art gefiel ihm nicht.


    Mit Unbehagen beobachtete er, wie Arnulf Line ungeniert anstarrte. Er war froh, dass die beiden kleinen Strolche ihn und Line aufgeschreckt hatten, bevor sein Schwager aufgetaucht war.


    Vom Äußerlichen war Arnulf nicht unansehnlich. Er war einige Jahre älter als er selbst, groß und kräftig, mit breiten Schultern und einem markanten Gesicht, in dem die leicht gekrümmte Nase dominierte. Sein dunkelblondes Haar trug er offen und lang, wie es bei Edelmännern üblich war.


    „Unsere Reisegruppe lagert seit gestern ein Stück von hier entfernt an einem See“, sagte Conrad, „nachdem dein Bote kam, wollten wir dort auf dich warten.“


    „Eine gute Entscheidung“, meinte Arnulf. Er sah sich um, als wolle er sich vergewissern, ob die jungen Leute allein waren.


    „Wir wollten vor dem Abendmahl nur noch ein wenig schwimmen gehen“, erklärte Conrad. „Ich konnte es kaum erwarten, wieder einmal im Meer zu baden.“


    Arnulf nickte. „Das kann ich gut nachvollziehen.“ Er schaute zu Line herüber und grinste anzüglich. „Es gibt kaum etwas Besseres.“


    „Dann lasst uns aufbrechen“, schlug Conrad vor, „Constance wird schon warten.“


    Dabei ließ er offen, ob sie auf ihn oder ihren Ehemann wartete. Sein erster Eindruck von Arnulf war nicht sehr positiv. Aber der erste Eindruck trog manchmal. Vielleicht war sein Schwager ja doch ein anständiger Kerl. Seiner Schwester zuliebe war Conrad gern bereit, das zu glauben.


    Line schien es allerdings ähnlich zu gehen, ihr Lächeln war nur aufgesetzt. Es war nicht das herzliche, warme Lächeln, mit dem sie unwillkürlich jeden sofort für sich einnahm. Ganz zu schweigen von dem strahlenden Lächeln, das sie nur ihm manchmal schenkte und bei dem sie dieses gewisse Glitzern in ihren Augen hatte, das ihn schmelzen ließ wie Wachs in der Sonne.


    Conrad fing einen spöttischen Blick von Arnulf auf, dem nicht entgangen war, wie der junge Ritter das Mädchen ansah. Er wendete sein Pferd, um den Rückweg zum Lager anzutreten. Lines Tier folgte Hektor automatisch, als er anritt. Lupus trottete neben ihnen her.
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    Arnulf setzte sich an die Spitze der Reiterschar, als sie die Küste verließen und in den Wald eintauchten. Conrad, der hinter ihm ritt, beobachtete unauffällig die schwer bewaffnete und gepanzerte Begleitmannschaft. Der junge Ritter selbst war in voller Rüstung, als befände er sich im Krieg und erwarte jeden Moment einen feindlichen Angriff.


    Wollte Arnulf Eindruck machen oder lauerten in dieser dünn besiedelten Gegend tatsächlich ungeahnte Gefahren?


    Conrad kannte die politische Situation in seiner Heimat nicht genau. Vielleicht stritten sich die Fürsten wieder einmal um die Besitzansprüche oder waren etwa wieder slawische Horden eingefallen?


    Dann hätte Arnulf sich allerdings nicht so herauszuputzen brauchen. Rote, weiße und blaue Federn schmückten seinen Helm, sein Überwurf über dem Kettenhemd war aus gutem Stoff und ebenfalls in rot und blau gehalten, mit einem bestickten, weißen Saum.


    Gegen diesen schmucken Ritter wirkte er selbst in seinem gesteppten Gambeson und den schlichten Lederbeinlingen beinahe ärmlich.


    Plötzlich blieb Conrads Blick an einem Waffenknecht hängen, der sein Gesicht von ihm abgewandt hatte, ihm aber trotzdem merkwürdig vertraut vorkam.


    „He“, rief er den Reiter an, „kennen wir uns?“


    „Ja, Herr“, antwortete der Angesprochene und zeigte ihm sein Gesicht.


    Es war niemand anderes als Knut, sein ehemaliger Begleiter auf dem Feldzug und der Einzige von seinen Männern, die den Überfall im Wald überlebt hatten. Der Reisige hielt den Blick gesenkt, er wagte dem Ritter nicht in die Augen zu sehen.


    Conrad trug dem Knecht nicht nach, damals das Weite gesucht zu haben, als er geglaubte, das Massaker als Einziger überlebt zu haben.


    „Hör zu“, sagte Conrad und führte sein Pferd neben das des Waffenknechts, „du musst dir keine Vorwürfe machen. Wenn du gewusst hättest, dass ich noch lebe, hättest du mich sicher gesucht.“


    „Ja“, antwortete Knut mit rauer Stimme, „das hätte ich ganz sicher.“


    Ein hämisches Lachen hinter ihm ließ Conrad aufhorchen. Als er sich umwandte, glaubte er zunächst, seinen Sinnen nicht mehr trauen zu können. Er kniff kurz die Augen zusammen, um sich zu vergewissern, dass er keinem Trugbild aufsaß. Aber er hatte sich nicht geirrt. Er sah in das unverkennbare Gesicht seines ärgsten Feindes, der ihn mit seinen Froschaugen anstarrte und dabei ungeniert griente.


    Im nächsten Moment hörte er den spitzen Schrei Lines, die den Kerl auch erkannt haben musste.


    „Das ist der Kerl, der mich überfallen hat“, brüllte Conrad, während er seine Waffe zog.


    Arnulf reagierte sofort. „Fesselt ihn!“, brüllte er, „aber tötet ihn nicht, er gehört mir!“


    Das sah Conrad anders. Er würde diesen Mistkerl erschlagen und niemand sonst.


    Im nächsten Moment fühlte er, wie sich ein Netz über ihn legte. Conrad war so überrascht, dass er nicht schnell genug reagieren konnte, um der Falle zu entgehen. Sein Schwert war zu unhandlich, um damit die engen Maschen zu zerschneiden. Mit einem wilden Aufschrei gab er Hektor die Sporen, der sich aufbäumte und lospreschte, wobei er einen der Angreifer mitsamt seinem Pferd zu Fall brachte. Die anderen hielten jedoch das Netz fest, welches sich zusammenzog. Conrad wurde vom Pferd gerissen. Während des Sturzes verlor er sein Schwert, riss das Messer heraus und versuchte sofort nach dem Aufprall, auf die Beine zu kommen.


    Line gab ihrem Maultier die Sporen, aber ein vierschrötiger Waffenknecht griff ihr in den Zügel, um sie an der Flucht zu hindern. „Lupus!“, rief sie panisch.


    Der Wolfshund sprang mit einem gewaltigen Satz an dem Kerl hoch und verbiss sich in seinen Arm. Mit einem Schmerzensschrei ließ dieser den Zügel fahren. Das Gewicht des großen Tieres zog ihn von seinem Pferd und er kam unsanft auf dem Boden auf.


    Lupus ließ ihn los und sprang einen anderen Waffenknecht an, der ihm einen Schlag mit seinem Streitkolben verpasste. Aufjaulend flog er in die Büsche, richtete sich noch einmal auf, fiel wieder um und blieb reglos liegen.


    Vergebens versuchte Line zu fliehen, aber mehrere von Arnulfs Männern schnitten ihr den Weg ab und umringten sie.


    Conrad kämpfte wie ein Löwe. Er wusste, dass es aussichtslos war, aber desto verbissener setzte er sich zur Wehr. Er schaffte es, einige Angreifer zu verletzen und schließlich das Netz abzuwerfen. Jetzt stürzten sich jedoch mehrere Kriegsknechte auf einmal auf ihn und drückten ihn einfach mit ihrem Gewicht zu Boden.


    Gegen die gepanzerten Waffenknechte konnte er mit seinem Messer nicht viel ausrichten. Seine Augen suchten Knut, doch er musste erkennen, dass von seinem ehemaligen Knecht und Waffenkameraden keine Hilfe zu erwarten war. Teilnahmslos sah Knut zu, wie man ihn überwältigte.


    Im Handumdrehen war Conrad so verschnürt, dass er völlig bewegungsunfähig war. Wütend starrte er seinen Schwager an, der zynisch lächelte.


    Ein grobschlächtiger Kerl war gerade dabei, Lines Hände zu fesseln. Das Ende des Strickes behielt er in der Hand, um jeden weiteren Fluchtversuch zu unterbinden. Das Mädchen hatte jeden Widerstand aufgegeben und ließ alles willenlos mit sich geschehen, während sie unverwandt auf Conrad starrte. In ihren Augen stand das blanke Entsetzen.


    Conrad blutete das Herz. Wie hatte er nur so leichtsinnig sein können, ohne Begleitschutz aufzubrechen? Er sah zu Lupus herüber, der reglos am Boden lag. Aber als er genauer hinsah, bemerkte er, dass sich der Brustkorb des treuen Wolfshundes ein wenig auf und ab bewegte.


    „Was bist du“, brüllte Conrad Arnulf an, „ein Raubritter? Auf jeden Fall kein ehrbarer Edelmann, jeder Bauer hat mehr Ehre im Leib als du. Sogar der froschäugige Vogel dort“, er wies mit dem Kopf in Richtung des Wegelagerers. „Bei dem weiß man wenigstens, woran man ist.“


    Arnulf lachte unfroh. „Du möchtest also wissen, woran du bist, Schwager?“, fragte er höhnisch, das letzte Wort besonders betonend.


    Dann stieg er ab und kam gemessenen Schrittes auf Conrad zu.


    „Glaubst du, ich hätte deine Schwester ihrer schönen Augen wegen geheiratet? Oh nein, ihre Schönheit ist nur eine – zugegeben sehr angenehme – Zugabe. Mir ging es mehr um unvergänglichere Dinge. Ich glaube, du weißt, was ich meine.“


    Conrad wusste es nicht. Er schaute ihn nur verständnislos an. „Falls du unsere Ländereien oder unser Rittergut meinst…“


    „Blödsinn!“, unterbrach Arnulf ihn ungehalten. „Dein Rittergut ist nichts weiter als ein finsterer Turm und die Ländereien werfen kaum Gewinn ab.


    Ich spreche von der Kriegsbeute – dem Gold der Wenden. Ich spreche von dem Pergament, dem Vermächtnis deines Alten.“


    Jetzt schaute Conrad ehrlich verdutzt drein.


    „Ich weiß wirklich nicht, wovon du sprichst. Du jagst einem Hirngespinst nach. Ich weiß nichts von einem Pergament. Bist du etwa deshalb in unseren Turm eingezogen, weil du glaubst, dort wäre vielleicht ein Schatz versteckt?“


    „Allerdings glaube ich das, ich weiß es“, entgegnete Arnulf.


    Conrad schüttelte den Kopf und lachte freudlos. „Du kannst einem wirklich Leid tun. So viel Aufwand für nichts.


    „Ich werde die Beute finden“, widersprach Arnulf bestimmt.


    „Was für eine Beute? Wenn du bisher nichts gefunden hast, wirst du auch in Zukunft nichts finden.“


    „Ich dachte. du hättest das Pergament inzwischen. Aber wenn du es nicht hast, kann es nur bei dem alten Uritzer sein“, sinnierte Arnulf.


    „Und du denkst, in diesem mysteriösen Pergament steht, wo sich der angebliche Schatz befindet?“


    „Davon gehe ich aus“, bestätigte Arnulf. „Da ich dein Erbe bin, wird der alte Uritz es mir aushändigen müssen.“


    „Mein Erbe? Noch lebe ich“, brauste Conrad auf.


    „Noch“, bestätigte Arnulf höhnisch.


    „Du wärest tatsächlich imstande, mich töten zu lassen, den Bruder deiner Ehefrau?“


    „Der Zweck heiligt die Mittel“, Arnulf zuckte emotionslos mit den Schultern.


    „Woher weißt du eigentlich von diesem angeblichen Schatz und dem Pergament?“, wollte Conrad wissen.


    „Du weißt ja, dem Gesinde bleibt nichts verborgen.“ Arnulf grinste hinterhältig. „Mein Vater hatte damals einen Knecht bei den Uritzern eingeschleust.“


    „Du bist ein gottverdammter Erbschleicher!“, warf Conrad dem Anderen an den Kopf. Plötzlich durchfuhr es ihn siedend heiß. Hatte dieser Kerl etwa auch seinen Vater auf dem Gewissen? Er erinnerte sich daran, dass Arnulf seinen Vater nach dem Jagdunfall angeblich gefunden hatte.


    „Leider hat dein Vater sich uneinsichtig gezeigt, als ich um die Hand deiner schönen Schwester anhielt“, nahm Arnulf unbeirrt den Faden wieder auf. „Weder schöne Worte noch Drohungen konnten ihn dazu bewegen, mich als Schwiegersohn zu akzeptieren. Stattdessen wollte er diesen Hannes von Uritz als Schwiegersohn.“


    „Und deshalb wolltest du meinen Vater umbringen“, stellte Conrad verbittert fest.


    „Naja, ich konnte doch nicht zulassen, dass er seine Tochter an diesen Uritzer verschwendet. Also sprach mein Vater mit deinem alten Herrn. Aber der war ja so stur. Dann kam dieser schreckliche Jagdunfall. Ein schlimmer Schicksalsschlag für die arme Constance, die plötzlich ohne männlichen Beschützer war. Der stolze Heinrich von der Lühe hilflos wie ein Baby, das war noch besser, als wäre er gleich gestorben. Unserem kleinen Fürsten und seinen Brüdern war es recht, als mein Vater in meinem Namen um ihre Hand anhielt, zumal er einen Heiratsvertrag vorweisen konnte, den er mit deinem Vater ausgehandelt hatte, kurz vor dessen – tragischem Unfall.“


    Arnulf genoss es, Conrad alles haarklein zu erzählen und weidete sich an dessen Zorn und Erschütterung.


    „Hat Niemand die Echtheit dieses Vertrages angezweifelt?“, Conrad konnte es nicht glauben.


    „Nein. Warum auch. Schließlich sind Frauen nicht erbberechtigt, also brauchte Constance einen Ehemann. Der Vertrag ist von einem Schriftkundigen aufgesetzt worden, der die Unterschrift deines Vaters perfekt kopieren konnte und mit dem Siegelring deines Vaters gesiegelt worden.“ Arnulf grinste fies. „Den Ring habe ich mir von deinem Vater ausgeborgt, als er hilflos in seinen Kissen lag – er hatte nichts dagegen.“


    Conrad war erschüttert über so viel Kaltblütigkeit. „Und Constance hat die Echtheit des Vertrages nicht angezweifelt?“


    „Warum? Schließlich bin ich keine schlechte Partie und sie war längst im heiratsfähigen Alter. Jemand musste sich schließlich um sie kümmern. Ihr Vater war ja nicht mehr dazu in der Lage, ihr Bruder im Heiligen Land verschollen. Wie kann eine liebende Tochter anders handeln, als den letzten Wunsch ihres Vaters zu erfüllen?“


    „Du hast an fast alles gedacht“, gab Conrad zu.


    „Fast?“, Arnulf zog die Brauen hoch.


    „Nur nicht daran, dass Constance und meine Freunde nicht eher ruhen werden, bis sie mich gefunden haben.“


    Er erwähnte Line absichtlich nicht, um den Eindruck zu erwecken, sie wäre völlig unwichtig. Vielleicht ließ Arnulf sie gehen, wenn sie keine Gefahr für ihn darstellte.


    Jetzt lachte Arnulf laut auf. „Das werden sie auch. Wenn du bis morgen nicht im Lager auftauchst, werden wir Suchtrupps zusammenstellen. Dann werden sie dich finden. Sie werden sogar zwei von den Wegelagerern finden, die dir aufgelauert haben und die du töten konntest.“


    Er machte eine kleine Pause, bevor er fortfuhr. „Du bist einfach zu leichtsinnig.“


    „Damit kommst du nicht durch. Man wird Spuren finden.“


    „Ja, wird man. Rupert ist sehr gut im Spurenlegen.“


    Das musste der Name von Froschauge sein.


    „Was hast du mit dem Mädchen vor?“ Fragte Conrad und versuchte, seiner Stimme einen teilnahmslosen Klang zu geben. „Sie hat mit alldem nichts zu tun. Sie weiß nicht einmal, wer ich bin. Ich habe sie erst hier kennen gelernt.“


    „Das stimmt nicht ganz“, meldete sich jetzt Froschauge, „ich kenne dieses Weib. Sie war schon damals bei ihm, als…“


    „Als du versagt hast“, unterbrach ihn Arnulf scharf. „Du hast mir damals durch einen Boten mitteilen lassen, der Kerl wäre tot. Wenn du es dieses Mal vermasselst, werde ich dir eigenhändig die Haut abziehen.“


    Rupert schien diese Worte nicht anzuzweifeln. Er wurde blass und knirschte mit den Zähnen.


    „Die zweite Begegnung mit mir hast du deinem Herrn wohl verschwiegen“, sagte Conrad.


    Arnulfs Augen verengten sich, als er Rupert fixierte, der sichtlich in sich zusammenschrumpfte.


    „Ich weiß nicht, wovon der Kerl faselt, aber betrachtet das Problem als gelöst, Herr“, stammelte er. Dann setzte er mit einem Glitzern in den Augen hinzu: „überlasst mir auch die schwarzhaarige Metze, Herr.“


    „Nein. Die Kleine ist zu schön zum Zerstückeln. Das wäre Verschwendung.“ Arnulf grinste anzüglich. „Allerdings wäre es leichtsinnig, sie einfach laufen zu lassen.“


    Er tat, als müsse er nachdenken.


    „Zunächst werde ich ihr die Zunge herausschneiden“, sinnierte er, „natürlich erst, nachdem ich sie geschändet habe – und nach mir meine treuen Waffenknechte. Die haben sich eine Belohnung verdient. Und dann…“


    Er beobachtete Conrad genau, während er sprach, um seine Reaktion zu sehen und sich an seinen Qualen zu weiden. Ihm war nicht entgangen, dass dieses Mädchen dem jungen Ritter mehr bedeutete, als dieser zugeben wollte.


    Conrad versuchte, ihm nicht die Genugtuung zu geben und blickte möglichst teilnahmslos drein, auch wenn es ihm äußerst schwer fiel und er vor innerer Wut ein leichtes Zittern nicht verhindern konnte. Er tat Line keinen Gefallen, wenn er jetzt ausrastete.


    „Es geht um uns beide“, versuchte er an die Ehre seines Gegners zu appellieren. „Warum tragen wir es nicht aus, wie es unter Rittern üblich ist? Gib mir ein Schwert und stell dich zum Kampf, falls du noch einen Funken Ehre im Leib hast.“


    „Das möchtest du wohl gerne“, Arnulf war vor Wut rot angelaufen, „aber diese Ehre bist du mir nicht wert. Du bist in meiner Hand, warum sollte ich meinen Vorteil aufgeben?“


    Conrad wollte etwas erwidern, aber im nächsten Moment zog Line die Aufmerksamkeit aller auf sich. Das Mädchen murmelte beschwörende Worte in einer fremden Sprache vor sich hin, die niemand verstand. Arnulf und seine Knechte waren verstummt und starrten sie verunsichert an.


    Plötzlich streckte sie ihre gefesselten Hände in Arnulfs Richtung aus und zeigte mit beiden Zeigefingern auf ihn.


    „Ich verfluche dich, Ritter Arnulf!“, rief sie mit lauter, dunkler Stimme. Aufrecht und furchtlos saß sie auf ihrem Maultier und ihre Augen schienen Funken zu sprühen.


    Selbst Conrad lief bei ihrem Anblick ein kalter Schauer über den Rücken. So hatte er sie noch nie gesehen.


    Aus Arnulfs Gesicht war jede Farbe gewichen. Er starrte das Mädchen an, als würde er den Leibhaftigen persönlich sehen.


    „Noch vor Ablauf des Jahres werdet Ihr elendig verrecken! Und mit Euch alle Eure Getreuen“, sprach Line mit unheilvoller Stimme weiter. „Das verspreche ich Euch, so wahr ich eine Hexe bin!“


    In diesem Moment fuhr ein Windstoss in ihr Haar und ließ es um ihr Gesicht flattern.


    Die Waffenknechte wichen entsetzt zurück und bekreuzigten sich unwillkürlich. Viele machten das Zeichen gegen den bösen Blick. Der Aberglaube war in diesen Landstrichen tief verwurzelt. Man fürchtete sich vor schwarzer Magie, Zauberern, Hexen und Dämonen.


    Den Moment der Schreckensstarre nutzte Line, trat ihrem Tier in die Seiten und galoppierte los. Mit ihren gebundenen Händen konnte sie sich nicht richtig festhalten, aber sie beugte sich weit über den Hals des Pferdes und klammerte sich mit den Beinen an den Rumpf des Maultiers.


    Einen Augenblick waren alle wie erstarrt.


    Dann brüllte Arnulf: „Haltet die Hexe. Bringt sie zurück, aber lebend!“


    Vier Waffenknechte galoppierten hinter dem Mädchen her.


    Conrad wollte die Schrecksekunde ebenfalls zur Flucht nutzen, aber Rupert war auf der Hut. Er riss ihn zu Boden und die Waffenknechte fesselten ihn noch mehr, so dass er sich wie ein Insekt fühlte, das einer Spinne ins Netz gegangen war. Jetzt konnte er nur noch hoffen, Line würde das Lager erreichen und Hilfe holen.


    Allerdings war das nicht sehr wahrscheinlich, denn sie kannte sich hier nicht aus und war durch die Fesseln ziemlich eingeschränkt. Sie musste sich jetzt auf den Fluchtinstinkt ihres Tieres verlassen. Ihr einziger Vorteil war ihr gegenüber den Waffenknechten geringeres Gewicht.


    Conrad betete inständig, ihre Verfolger würden sie nicht einholen.


    Arnulf hatte sich wieder gefasst. „Ganz schön temperamentvoll, deine kleine Metze“, bemerkte er. Aber seine Stimme zitterte. Wahrscheinlich war er abergläubisch genug, den Fluch nicht auf die leichte Schulter zu nehmen.


    Conrad bestärkte ihn darin, indem er wie nebenbei erwähnte: „Man sagte mir in ihrem Dorf, sie verfluche selten einen Menschen, aber wenn, dann träfe der Fluch auch ein. Ich möchte nicht in deiner Haut stecken.“


    „Auf jeden Fall wirst du vor mir sterben. Rupert wird dich nicht noch einmal entkommen lassen“, entgegnete Arnulf.


    Es sollte kaltschnäuzig klingen, was ihm aber nicht ganz gelang.


    „Ich werde dieser Hexe die Fingernägel ziehen und ihr die Haut in Streifen abziehen, bis sie den Fluch von mir nimmt!“, brüllte er plötzlich los.


    „Dazu musst du sie erst einmal kriegen, aber das wird deinen Totschlägern nicht gelingen“, sagte Conrad scheinbar gelassen. Er gab sich zuversichtlicher, als er war. „Sie ist eine Hexe“, sagte er mit Betonung. „Deine tumben Männer stellen keine Bedrohung für sie dar.“


    Triumphierend sah Conrad die blanke Angst in Arnulfs Augen. Der ehrlose Ritter war tatsächlich sehr abergläubisch. Conrad konnte nur hoffen, Arnulf bekäme Line nicht in die Finger.


    „Und jetzt zu dir“, schnaufte Arnulf. Dann gab er seine Anweisungen.


    Rupert und drei Waffenknechte, darunter auch Knut, erhielten den Auftrag, zwei Bauern oder andere arme Teufel aufzutreiben und zusammen mit Conrad zu ermorden. Danach sollten sie Fluchtspuren der angeblichen Wegelagerer legen, die sich aber bald im Wald verlieren würden. Nach Erledigung des Auftrags sollten sie auf das Rittergut zurückkehren und dort die Ankunft Arnulfs abwarten.


    Conrad überlegte fieberhaft, wie er aus dieser aussichtslosen Situation herauskommen könnte. Er machte sich selbst die heftigsten Vorwürfe, Line durch seine Leichtsinnigkeit in Gefahr gebracht zu haben.


    Natürlich war ihm klar, dass Arnulf in jedem Fall die erste Gelegenheit genutzt hätte, ihn aus dem Weg zu räumen. Aber dann hätte er wenigstens Line nicht behelligt.


    Nun hatte sich die Chance für den Erbschleicher früher geboten, als es sich dieser selbst hätte träumen lassen, und er wollte sie nutzen.


    „Mach es dieses Mal richtig“, schärfte Arnulf dem froschäugigen Rupert noch einmal ein und gab das Zeichen zum Aufbruch. Er ritt jedoch nicht direkt zum Lager, sondern in die Richtung, in der Line verschwunden war.


    „Zu schade, dass ich das Schwert schon wieder abgeben muss“, meinte Rupert und hob Conrads Waffe vom Boden auf, „aber leider ist es zu auffällig. Du hast die große Ehre, es behalten zu dürfen, nachdem ich damit die beiden Wegelagerer erschlagen habe, die dir Gesellschaft leisten werden.“


    „Warum hast du mich verraten?“, fragte Conrad und fixierte Knut, der noch immer seinem Blick auswich.


    „Er hat dafür gesorgt, dass du mir und meinen Leuten in die Falle gehst“, antwortete Rupert für ihn. „Nachdem wir dich abgestochen hatten, wollten wir uns ein paar Tage mit unseren neuen Kumpels amüsieren, die ich extra für dich angeheuert hatte. Aber Knut konnte es kaum erwarten, unserem Herrn die freudige Nachricht deines Ablebens zu überbringen und war sofort aufgebrochen. Keine Ahnung, wie du das überleben konntest, aber dieses Mal wird dich nichts mehr retten.“


    „Dich auch nicht“, erwiderte Conrad, „du wirst direkt in der Hölle landen, Froschauge.“


    „Dann werde ich dort diese kleine glutäugige Schlampe treffen und mich mit ihr vergnügen.“


    Die Waffenknechte, die bereits ihre Schwerter gezogen hatten, um dem jungen Ritter den Garaus zu machen, lachten über seinen derben Scherz.


    Aber Conrad entging nicht, dass Knut nicht lachte. Jetzt hob sein ehemaliger Waffengefährte den Blick und sah Conrad mit einem undefinierbaren Blick in die Augen.


    „Wir sollten ihm wenigstens die Ehre erweisen, mit dem Schwert in der Hand zu sterben“, sagte er, an Rupert gewandt. „Immerhin ist er ein Ritter und dazu ein Kreuzfahrer.“


    Das sorgte erneut für Belustigung, denn Conrad war mit oder ohne Schwert völlig hilflos, da er seine Arme nicht bewegen konnte. Rupert persönlich ließ es sich nicht nehmen, dem Hilflosen das Schwert mit einem zynischen Grinsen in die Hand zu legen. Conrad umklammerte den vertrauten Griff und erwartete auf dem Boden kauernd den tödlichen Hieb.


    „Du zuerst, Knut“, befahl Rupert und fixierte den Waffenknecht mit einem lauernden Blick, als traute er ihm nicht.


    Knut trat vor, packte seinen Schwertgriff mit beiden Händen und holte von vorn zum Schlag aus. Conrad hob den Kopf und sah ihm direkt in die Augen. Knut erwiderte seinen Blick und zwinkerte kurz, bevor er den Schlag ausführte. Mit voller Wucht führte der erfahrene Kämpfer das Schwert haarscharf an Conrads Leib vorbei und durchtrennte mit einem Hieb die Fesseln. Im nächsten Moment drehte er sich um und führte einen waagerechten Schlag gegen den ihm am nächsten stehenden Waffenknecht aus, der den Gambeson und das Kettenhemd des verblüfften Gegners durchschlug. Der Waffenknecht sackte in sich zusammen.


    Rupert war der Erste, der die Situation erfasste. Sofort stürzte er sich auf Conrad, der dabei war, sich von den Stricken zu befreien und im letzten Moment seinem Hieb ausweichen konnte, indem er sich auf die Seite rollte. Dadurch lösten sich die durchtrennten Stricke endgültig und Conrad sprang auf die Füße, sein Schwert noch immer in der rechten Hand haltend.


    Während er sich Rupert zum Kampf stellte, hieben Knut und der unverletzte Waffenknecht aufeinander ein.


    Rupert war ein geschickter Kämpfer, aber gegen Conrad konnte er nicht lange bestehen. Gambeson und Kettenhemd schützten ihn zwar gegen die seitlich ausgeführten Hiebe, aber Conrad war mit seiner leichten Kleidung viel wendiger und Rupert geriet immer mehr in Bedrängnis.


    Dann ging Knut zu Boden und Rupert erhielt Unterstützung durch seinen Spießgesellen, so dass Conrad plötzlich zwei Gegnern gegenüber stand.


    Bisher hatte Conrad beinahe wütend und heftig auf seinen Gegner eingeschlagen, um den Kampf so bald wie möglich zu beenden. Jetzt musste er sich darauf besinnen, was er gelernt hatte.


    Er durfte sich keine Blöße geben, musste seine Gegner studieren und den richtigen Moment für einen Angriff abwarten. Vor allem aber musste er sich den Rücken frei halten.


    Eine Weile beschränkte er sich darauf, die Hiebe der Angreifer einfach schräg abgleiten zu lassen, um sie zu ermüden, ohne selbst zuviel Kraft zu vergeuden.


    Aber auch seine Gegner waren gut ausgebildet, sie griffen abwechselnd an, versuchten ihn in die Mitte zu nehmen oder ihn gleichzeitig von vorn und von hinten anzugreifen. Da sie zusätzlich ihre Messer zogen, musste Conrad sein ganzes Geschick aufbieten, seine Waffe nicht einbinden zu lassen.


    Conrad wurde bei der Abwehr der Hiebe immer träger, was seine Angreifer immer mehr ermutigte. Als er kurz das Schwert senkte, um seinen Arm auszuruhen, durchschaute Rupert die Finte nicht und glaubte, seine Chance wäre gekommen. Er holte zu einem mächtigen Oberhau aus. In diesem Moment wich Conrad blitzschnell zur Seite und rammte ihm sein Schwert von unten in den Unterleib, genau an der Stelle, wo das lange Kettenhemd sich teilte, um dem Träger das Reiten zu ermöglichen.


    Sofort riss er die Waffe wieder heraus und hieb mit schnellen Schlägen auf den zweiten Gegner ein. Als dieser ins Straucheln geriet, führte Conrad seine Waffe in weitem Bogen und durchtrennte ihm den Hals.


    Dann wandte er sich zu Rupert um, dem die großen Augen noch weiter aus den Höhlen gequollen waren. Er kniete auf dem Boden und hielt sich stöhnend beide Hände an den Unterleib. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor.


    Conrad sah sich nach Knut um, der röchelnd in einer Blutlache lag. Mühsam versuchte der Waffenknecht zu sprechen. Conrad ging zu ihm und beugte sich über ihn.


    „Warum hast du uns damals in die Falle geführt?“, wollte er wissen.


    „Rupert sprach mich in der Schenke in Konstanz an, wo wir übernachtet haben“, röchelte Knut. „Als ich auf den Hof ging, um meine Notdurft zu verrichten, zog mich plötzlich jemand in den Stall und hielt mir ein Messer an die Kehle. Er sagte, er käme im Auftrag von Arnulf von Nienkerken und zeigte mir dessen Siegel. Ich kannte Arnulf nicht, aber die Familie Nienkerken war mir ein Begriff.“


    „Wie hat er dich gefunden?“


    „Keine Ahnung, hat mich auch gewundert, so weit von zu Hause.“ Knut musste husten. Ein dünnes Rinnsal hellen Blutes lief aus seinem Mundwinkel.


    Conrad ließ ihm Zeit.


    „Rupert sagte, Ritter Arnulf würde meine Familie töten – meine Frau, meine beiden Kinder - wenn ich nicht tue, was er verlangt“, brachte er mühsam hervor. „Ich sollte Euch in einen Hinterhalt führen.“ Knut hustete wieder.


    „Und das hast du getan“, stellte Conrad grimmig fest.


    „Es war nicht die Rede davon, jemanden zu töten. Sie wollten Euch angeblich gefangen nehmen und ein Lösegeld fordern, dass Euer Vater sicher gezahlt hätte.“


    „Lösegeld?“


    „So hieß es. Aber sie haben alle abgeschlachtet.“ Nach einem erneuten Hustenanfall setzte er seinen Bericht fort. „Rupert schickte mich mit der Botschaft nach Kölzin, Wegelagerer hätten Euch entführt und ermordet. Aber als ich auf Euer Gut kam, empfing mich kein anderer als Arnulf von Nienkerken. Eure Schwester war sein Eheweib und Euer Vater nach seinem Unfall nicht mehr ansprechbar.“


    „Dann hatte Arnulf sich also bereits ins gemachte Nest gesetzt.“


    „Als ich Bericht erstattete, klopfte er mir auf die Schulter und lachte. Er sagte, er könne Männer wie mich gut gebrauchen. Mir blieb keine Wahl…“, wieder musste er husten, „…als in seine Dienste zu treten. Ich wollte meine Familie schützen.“


    Knuts Husten brachte jetzt einen Schwall hellen Blutes hervor. „Er gab mir einen Beutel Gold und drohte mir noch einmal mit dem Tod meiner Familie, falls ich der Herrin Constance etwas anderes sagen würde, als dass wir von Wegelagerern überfallen worden wären und ich der einzig Überlebende bin – das war ja auch die Wahrheit – dachte ich damals.“


    „Das ganze war also ein makabres, abgekartetes Spiel. Aber warum hast du mir heute geholfen?“


    „Ich habe keine Angst mehr vor Nienkerken. Meine Frau - sie ist…“


    Knuts Rede wurde immer wieder von Hustenanfällen unterbrochen, seine Stimme wurde immer leiser, so dass Conrad sich über ihn beugen musste, um ihn zu verstehen. „Meine Frau und die Kinder sind – in Sicherheit - bei meiner Base - im Brandenburgischen.“


    Wieder musste Knut husten. Sein Wams war bereits blutgetränkt. Das helle Blut war ein sicheres Zeichen dafür, dass die Lunge verletzt war.


    „Könnt - Ihr mir - verzeihen?“, flehte Knut kaum noch verständlich.


    „Was mich angeht, vielleicht. Aber ob deine und meine Kameraden dir verzeihen können, die durch deine Schuld im Jenseits sind, ist fraglich.“


    „Das - das habe ich nicht - gewollt. Es war nicht die Rede davon…es ging doch nur…um Lösegeld…“, der Rest ging in einem Hustenanfall unter. Noch einmal bäumte Knut sich auf, dann brach sein Blick und er blieb reglos liegen.


    Von der Seite hörte Conrad ein Geräusch und fuhr herum. Rupert lebte noch. Er hatte sich aufgerichtet und hielt sich beide Hände an den Bauch. Mit einem Blick sah Conrad, dass er dem Tod geweiht war. Mit zerfetzten Därmen konnte man noch eine Weile leben, aber Rupert würde langsam und qualvoll krepieren. Conrad sah keine Notwendigkeit, den Tod des Halunken zu beschleunigen.


    Verächtlich baute er sich vor dem froschäugigen Kerl auf. „Eines will ich noch wissen“, sagte er. „Woher wusstest du damals vor dem Überfall, wann und wo du mich finden würdest?“


    Rupert verzog sein Gesicht zu einer hämischen Grimasse. „Von Euch selbst, edler Ritter. Aus einem Brief an das Weib Constance, den natürlich ihr Vormund, mein Herr, erhielt.“


    Scharf zog Conrad die Luft ein. In dem Brief, den er Constance vor der Alpenüberquerung schrieb, hatte er seine geplante Reiseroute angegeben. Arnulf hatte ihn gelesen, bevor Constance ihn erhielt. Daraufhin schickte er Rupert los, um ihn so weit weg wie möglich von zu Hause abzufangen und zu töten. So wollte Arnulf sicherstellen, dass kein Verdacht auf ihn fiel.


    Conrad hatte keine Zeit mehr zu verlieren. Jetzt musste er so schnell wie möglich von hier verschwinden und Line finden. Er hoffte und betete, sie möge ihren Verfolgern entkommen sein. Aber wo sollte sie hin? Selbst wenn sie das Lager erreichte, war sie nicht sicher. Im Ernstfall waren Arnulfs Männer zahlenmäßig überlegen.


    Er mochte gar nicht weiter denken. Auch Constance konnte Line nicht schützen. Sie war Arnulfs Eheweib und ihm damit nach Recht und Gesetz zu Gehorsam verpflichtet. Die Vorwürfe gegen Arnulf könnte Line nicht beweisen, falls sie die Gelegenheit dazu bekäme, vor einem Gericht angehört zu werden. Das Wort eines einfachen Mädchens wie Line hatte kein Gewicht gegen das eines Edelmannes.


    Er band die Pferde los und schnappte sich das beste Tier, Ruperts Wallach, einen kräftigen Schecken. Die anderen trieb er in den Wald. Mit zusammengebissenen Zähnen beobachtete Ruprecht, wie die Pferde verschwanden.


    Die Wunde in seinem Bauch schmerzte höllisch. Dieser verfluchte Ritter schien sieben Leben zu haben. Wahrscheinlich war seine Geliebte tatsächlich eine Hexe. Wie anders war zu erklären, dass der Kerl damals überlebt hatte und jetzt schon wieder ungeschoren davon gekommen war? Das konnte nicht mit rechten Dingen zugehen.


    Stöhnend setzte sich Rupert auf. Mit großer Mühe zog er sein schweres Kettenhemd aus, danach auch seinen gepolsterten Waffenrock. Dabei verlor er eine Menge Blut. Als er endlich die Bauchwunde freigelegt hatte, verband er sie notdürftig mit einem Leinenstreifen, den er sich von seinem schmutzigen Hemd abriss.


    Er wusste, dass er das Lager in seinem Zustand nicht erreichen konnte. Es gab nur einen Ort, wo man ihm helfen konnte und der nahe genug war, dass er ihn erreichen konnte, bevor er durch den Blutverlust zu geschwächt dazu sein würde. Glücklicherweise kannte er sich hier gut aus.


    Die frommen Brüder vom nahen Kloster flickten ihn sicher wieder zusammen und danach würde er blutige Rache nehmen. Dreimal war dieser verfluchte Ritter ihm entkommen, das vierte Mal würde er es nicht überleben, das schwor er. Für ihn war es jetzt nicht mehr nur ein Auftrag seines Herrn, sondern eine ganz persönliche Sache.


    

  


  
    III

    Der Prior


    Brachetmond Anno 1230


     


    Wie von Teufeln gehetzt galoppierte Line durch den Wald, wobei sie es völlig ihrem braven Maultier überließ, den Weg zu finden. Sie wusste ohnehin nicht, wo sie sich befand, also war es völlig egal, wohin sie ritt. Das Mädchen hoffte, ihr Tier würde den Weg zum Lager finden.


    Lines Haare flatterten wie eine Fahne hinter ihr her, während sie sich mit den gefesselten Händen in die dichte Mähne ihres Tieres krallte, um nicht herunter zu fallen. Sie riskierte einen kurzen Blick nach hinten. Die Verfolger waren ihr noch auf den Fersen, kamen aber nicht näher. Es schien ihr sogar, als vergrößere sich ihr Vorsprung.


    Als sie eine Weile später wieder einen Blick zurück warf, konnte sie Arnulfs Männer nicht mehr sehen.


    Trotzdem stieg langsam Panik in ihr auf, denn je weiter sie ritt, desto sicherer wurde sie, nicht auf dem richtigen Weg zu sein. Der Wald wurde immer dichter, hier kam sie nicht zum Lager. Auch wenn ihr Vorsprung sich vergrößerte, konnte sie ihre Verfolger nicht abschütteln, denn die Hufe ihres Maultiers hinterließen deutliche Spuren, die man selbst noch nach Tagen sehen würde.


    Der Weg vor Line verbreiterte sich, wahrscheinlich tauchte bald eine Ortschaft auf. Dort würden sich ihre Spuren verlieren und sie konnte vielleicht entkommen. Line schöpfte neuen Mut und spornte ihr Tier noch mehr an.


    Zu spät sah sie die Gruppe Mönche, die auf sie zukam und konnte nicht mehr ausweichen. Ihr Maultier scheute und sprang über einen der Mönche hinweg, der sich gerade noch rechtzeitig duckte, während die anderen zur Seite sprangen.


    Line verlor den Halt und stürzte zu Boden, überschlug sich und rollte an den Wegrand. Instinktiv versuchte sie, den Sturz mit den Armen abzufangen und schrie auf, als sie schmerzhaft auf die Schulter fiel.


    Es wäre besser, ich hätte mir das Genick gebrochen, dachte sie verzweifelt, als sie ihr Reittier um die nächste Wegbiegung verschwinden sah.


    Ein freundliches, rundes Gesicht beugte sich besorgt über sie. „Geht es dir gut, meine Tochter?“


    Das Gesicht gehörte einem älteren Mönch, der wie seine Brüder in eine braune Kutte gekleidet war und wie die anderen mehrere leere Säcke aus grobem Hanf über der Schulter trug.


    „Bitte helft mir, ich werde verfolgt“, flehte Line verzweifelt, obwohl ihr nicht klar war, wie die Mönche sie vor den Waffenknechten schützen sollten.


    In diesem Moment hörte sie das Hufgetrappel ihrer Verfolger. Panik stieg in ihr auf, als sie die vier Waffenknechte zwischen den Bäumen auftauchen sah. Sie wollte aufspringen und weglaufen, aber der ältere Mönch hielt sie mit einer Handbewegung zurück und warf kurzerhand seine leeren Säcke über sie. Zwei seiner Brüder taten es ihm nach, dann alle und schließlich war Lines schmaler Körper von dem derben Stoff gänzlich bedeckt. Dann setzten sich die Mönche neben sie, so als legten sie gerade eine Rast ein.


    Line konnte unter dem derben Stoff nichts sehen, hörte aber das sich nähernde Hufgetrappel. Sie wagte nicht sich zu rühren und versuchte, so flach wie möglich zu atmen, während sie inständig zur Heiligen Maria betete.


    „Habt ihr ein Weibsbild hier vorbei reiten sehen?“, hörte sie dicht neben sich einen der Verfolger rufen.


    „Seid auch ihr gegrüßt“, rief einer der Mönche mit ruhiger Stimme zurück. Line vermutete, dass es der Alte war. „Und ja, eben ist eine Reiterin an uns vorbei gekommen, sie hatte es sehr eilig. Was wollt ihr von ihr?“


    „Seht euch vor, sie ist eine Hexe!“, rief der Reiter.


    In diesem Moment musste Line niesen, die Hanffäden reizten ihre Nase.


    Ein Mönch neben dem Haufen nieste geistesgegenwärtig noch mehrmals hintereinander und die Waffenknechte galoppierten weiter. Das Hufgetrappel entfernte sich und Line atmete auf.


    Beim Niesen hatte sie einen stechenden Schmerz im Brustkorb verspürt. Wahrscheinlich hatte sie sich beim Sturz die Rippen geprellt.


    „Danke“, sagte sie und richtete sich langsam auf. „Ich danke Euch, ich…“, noch einmal nieste sie herzhaft und zuckte gleich darauf vor Schmerz zusammen, „…ich muss so schnell wie möglich…“


    „Zunächst einmal müssen wir deine Schulter wieder einrenken“, stellte einer der Mönche fest. „Wie mir scheint hast du dir auch ein paar Rippen geprellt oder sogar gebrochen.“ Der rundgesichtige Mönch sah sie kritisch an, nahm ein kleines Messer, welches man zum Pilze- und Kräuterschneiden verwendete und befreite sie zunächst von ihren Fesseln.


    „Ich bin Bartolomäus, der Prior unseres Klosters“, sagte er mit seiner ruhigen Stimme. Dann stellte er der Reihe nach seine Mitbrüder vor, die ihn begleiteten.


    Line lächelte jeden von ihnen freundlich und dankbar an, konnte sich aber die Namen nicht merken.


    „Ich bin Caroline aus Herbishofen“, stellte sie sich jetzt ihrerseits vor. „Die Kerle haben uns überfallen.“


    „Uns?“


    „Ritter Conrad von der Lühe, haben sie verschleppt, sie wollen ihn erschlagen“, Line schossen die Tränen in die Augen.


    „Diesen Ritter kenne ich nicht.“


    Der Prior sah seine Brüder an, die ebenfalls die Köpfe schüttelten.


    Das war nicht verwunderlich, denn Conrad war lange weg gewesen. Erst jetzt wurde Line sich dessen bewusst, dass sie nicht einmal wusste, wo sich Conrads Rittergut befand. Vielleicht war es ja noch mehrere Tagesreisen entfernt.


    „Weshalb hat dich der Waffenknecht eine Hexe genannt?“, fragte der Prior streng.


    Vor Schreck riss Line die Augen auf. Diese Mönche werden doch wohl nicht glauben, sie wäre mit finsteren Mächten im Bunde.


    „Ich habe ihren Anführer verflucht, um fliehen zu können“, antwortete sie, „aber ich bin keine Hexe, das müsst ihr mir glauben.“


    Einige der Mönche bekreuzigten sich vorsichtshalber. Man konnte ja nie wissen.


    Der Jüngste von ihnen, der sicher noch ein Laienbruder war und die Weihen noch nicht erhalten hatte, machte eifrig einen Vorschlag: „Wir könnten nachsehen, ob sie ein stigma diabolikum, ein Teufelsmahl…“


    Der strafende Blick des Priors brachte ihn augenblicklich zum Schweigen. Sein Gesicht lief knallrot an.


    Auch das belustigte Lächeln eines anderen Mönches erstarb auf dessen Lippen und er wurde schlagartig wieder ernst.


    „Ich erkenne eine Hexe, wenn ich eine sehe“, erklärte Bartolomäus bestimmt, „und dieses Mädchen ist rein und unschuldig.“


    Niemand zweifelte seine Worte an, nur Line bekam ein schlechtes Gewissen, denn so unschuldig war sie ja nun auch wieder nicht. Aber das mussten die Brüder ja nicht unbedingt wissen.


    „Ritter Conrads Reisegruppe mit seiner Schwester ist ganz in der Nähe, ich muss zu ihr, aber ich habe mich verirrt.“ Line klang völlig verzweifelt. Sie musste irgendwie Kontakt mit Constance aufnehmen.


    „Wir werden dich erst einmal zu unserem Infirmarius bringen, der dich verarzten kann, dann sehen wir weiter. Du musst schnellstens von hier verschwinden, bevor deine Häscher bemerken, dass du nicht mehr auf dem Rücken des Maultiers sitzt. Dann werden sie sicher zurückkommen.“


    „Sie werden denken, sie hätte ihren Weg mit einem Besen fortgesetzt“, bemerkte scherzend einer der Mönche und handelte sich ebenfalls einen strafenden Blick vom Prior ein.


    Dieses Mal grinsten fast alle Brüder.


    Line fühlte sich plötzlich sehr geborgen in ihrer Mitte. Die Mönche waren gute Menschen und würden ihr sicher helfen. Doch sie hatten Recht. Zunächst musste sie hier weg.


    Es drängte sie, schnellstens Conrads Schwester und Freunde zu informieren. Aber nüchtern betrachtet konnte es auch ein großer Fehler sein, dort aufzutauchen.


    Arnulf war bestimmt bereits im Lager. Was, wenn einer seiner Leute sie erwischte, bevor sie mit jemandem sprechen konnte, dem sie vertraute?


    Die Mönche halfen ihr auf die Beine und verließen den Weg. Sie wollten lieber schmalen Wildpfaden folgen als dem öffentlichen Weg, auf dem jeden Moment die Verfolger des Mädchens auftauchen konnten. Es begann zu regnen, kaum dass die Mönche mit Line im Wald verschwunden waren.


    Die Mönche deuteten das als ein Zeichen des Himmels, denn der Regen würde bald alle Spuren verwischen.


    Nach einer Stunde Fußmarsch sah Line zwischen den dichten Blättern rote Mauersteine auftauchen. Die Klostermauer grenzte direkt an den Wald. Das Infirmarium befand sich außerhalb der Klausur und war öffentlich begehbar, denn hier wurden auch Kranke aus den umliegenden Ortschaften behandelt, in zwei voneinander abgetrennten Räumen für Männer und Frauen.


    Hierhin brachte man Line und bettete sie auf einem halbwegs sauberen Strohsack, gab ihr einen trockenen, sauberen Kittel und sogar eine wollene Decke.


    Außer ihr befand sich zurzeit nur noch eine ältere Frau im Raum, die schwer atmete und von Hustenanfällen geschüttelt wurde.


    Kurz darauf trat der herbei gerufene Bruder Thomas zu Line, der Infirmarius des Klosters. Er war ein asketischer, schlanker Mönch mit tief liegenden, wachen Augen, die sie aufmerksam musterten.


    Kundig befühlte er Lines Schulter, die schmerzhaft zusammenzuckte. Er winkte einen kräftigen, jungen Mönch heran, der ihm bei der Krankenpflege half und wies ihn an, das Mädchen festzuhalten. Mit einem geschickten Ruck renkte er das Schultergelenk wieder ein. Line wurde vor Schmerz kurz schwarz vor Augen, aber dann spürte sie Erleichterung.


    Nachdem ihr Arm in einer Schlinge lag und ihr Brustkorb bandagiert war, fühlte sie sich besser. Wenn sie flach atmete, spürte sie die geprellten Rippen kaum, die glücklicherweise nicht gebrochen waren. Dennoch sah sie ein, dass sie sich heute nicht mehr auf den Weg machen konnte. Abgesehen davon wusste sie ja nicht einmal, wohin sie gehen sollte.


    Wie sollte sie den Platz finden, an dem sie gelagert hatten. Das war erst vor einigen Stunden gewesen und doch war so viel in dieser Zeit geschehen.


    Wieder einmal hatte das Schicksal ihrem Leben eine völlig neue Wendung gegeben. Aber sie musste versuchen, Kontakt zu einer der Frauen oder Li Chan aufzunehmen. Constance musste erfahren, was passiert war. Sicher war Arnulf inzwischen bei ihr. Wenn sein Plan aufging, mussten alle glauben, Conrad wäre von Wegelagerern erschlagen worden und sie selbst hätte man verschleppt.


    Verzweifelt klammerte sie sich noch immer an die Hoffnung, Conrad hätte sich vor den vier Kerlen irgendwie retten können. Sie stellte sich vor, Conrad läge irgendwo verletzt im Wald und bräuchte ihre Hilfe.


    Vorsichtig erhob sich Line von ihrem Krankenlager. Sie musste etwas tun. Als das Mädchen ins Freie trat, kam ihr vom Waldrand her eine schwankende Gestalt entgegen. Sofort beschlich sie ein ungutes Gefühl und im nächsten Moment erkannte sie den hässlichen Kerl mit den Froschaugen. Ihr Herz krampfte sich zusammen. Schreckensstarr blickte sie in die hervortretenden Augen ihres Peinigers, der sie vor ein paar Monden beinahe vergewaltigt hatte.


    In ihren Rockfalten tastete Line nach ihrem Kräutermesser, das sie immer bei sich trug.


    Rupert stolperte auf sie zu und erstarrte ebenfalls, als er sie erkannte.


    „Hexe“, röchelte er mühsam. Er ging vornüber geneigt und presste sich die Hände auf den Bauch. Blut sickerte zwischen seinen Fingern hervor. Line sah sofort, dass er die Verletzung nicht überleben würde. Aber sie spürte keine Genugtuung. Sie umklammerte den Messergriff, war aber zu keiner Bewegung fähig.


    Trotz der Schmerzen machte sich nach dem ersten kurzen Erschrecken ein fieses Grinsen auf dem Gesicht des Schurken breit. „Na, Liebchen“, krächzte er, „dein Ritter hat mich ganz schön übel zugerichtet…“


    Hoffnung keimte in Line auf. Conrad hatte den Kerl verletzt. War er entkommen? Die Lippen des Mädchens formten sich zu einer Frage, aber sie brachte keinen Laut heraus.


    „Der Kerl hat alle meine Männer getötet…“, sprach Ruprecht stoßweise und abgehackt weiter, „…bevor ich ihm die Kehle aufgeschlitzt habe.“


    Ruprecht weidete sich an der Reaktion des Mädchens, sah das Entsetzen in ihren Augen und empfand tiefe Genugtuung. Das war seine letzte Rache. Er lachte rau, dann krümmte er sich zusammen und stöhnte auf vor Schmerz.


    Line starrte ihn an. „Ich glaube dir kein Wort, du Scheusal“, sagte sie fest. Aber es klang nicht so überzeugend wie sie es beabsichtigt hatte. Ihr schwindelte, doch sie hielt sich tapfer aufrecht. Vor diesem Kerl wollte sie keine Schwäche zeigen.


    Rupert lachte trotz seiner Schmerzen erneut freudlos auf. „Warum sollte ich lügen, Hexchen? Im Angesicht des Todes?“


    Triumphierend stellte er fest, dass seine Worte wirkten. Line wurde leichenblass und hielt sich an der rauen Wand fest, um nicht zusammenzubrechen.


    Alles in ihr schrie danach, sich auf den verfluchten Kerl zu stürzen und ihn zum Schweigen zu bringen, als könne sie dadurch das Schicksal ändern.


    Aber noch immer war sie wie gelähmt. Außerdem war der Mann ohnehin schon fast tot. Line atmete tief durch.


    „Du bist ein Lügner“, sagte sie ruhig und bestimmt, „ich sollte dich erstechen, aber das wäre ein zu schneller Tod für dich. Du wirst elendig verrecken und in der Hölle schmoren, bis ans Ende aller Tage.“


    Damit drehte sie sich um und ging. Sie wusste, dass sie Recht hatte, was die letzten Worte anging. Solch eine Verletzung überlebte niemand. Der Wundbrand würde ihn töten, wenn er nicht schon vorher an dem Blutverlust starb. Ein Wunder, dass er überhaupt noch lebte und sich bis hierher schleppen konnte.


    Wie eine Holzpuppe ging Line über den Hof, mit leerem Blick und ohne ein Ziel zu haben. Ein paar Schritte schaffte sie noch, dann brach sie zusammen. Wäre nicht gerade in diesem Moment der Prior aufgetaucht, der zu ihr eilte und sie stützte, wäre sie einfach auf den Boden gefallen.


    Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, nur eines ging ihr immer wieder durch den Kopf: er ist tot, er ist tot. Ihr Leben hatte keinen Sinn mehr.


    Was sollte sie jetzt tun? Wenn sie zurück zum Lager ging, tötete man sie ganz sicher. Auch Constance würde sie nicht schützen können.


    Wer konnte ihr helfen? Wer würde ihr glauben? Bella, Martin, Li Chan? Wirre Gedanken wirbelten ihr durch den Kopf und überschlugen sich.


    Der Prior brachte sie in sein Arbeitszimmer, wo sie sich teilnahmslos auf einen Schemel fallen ließ.


    Er setzte sich neben sie und nahm ihre Hand.


    „Es tut mir leid“, sagte er. Die letzten Worte Ruperts musste er mitgehört haben. „Das Schicksal hat dir übel mitgespielt, meine Tochter. Aber du bist am Leben.“


    „Und was soll ich jetzt mit meinem Leben anfangen? Ich hätte nicht fliehen sollen, dann wäre ich jetzt vielleicht in einer besseren Welt.“ Dann wäre ich jetzt bei ihm, dachte sie.


    „Versündige dich nicht, meine Tochter“, mahnte der Prior streng. „Wenn du noch lebst, dann deshalb, weil unser Herr noch etwas vor hat mit dir.“


    „Und was soll das sein? Er hat mir jeden Menschen genommen, der mir je etwas bedeutet hat. Vielleicht bin ich ja verflucht, dass jeder sterben muss, der mir zu nahe kommt.“


    Der Prior bekreuzigte sich. „Du bist verzweifelt und verbittert, meine Tochter, du weißt nicht, was du redest.“


    Line sank in sich zusammen und begann zu weinen.


    „Du solltest etwas essen, Tochter“, sagte der Prior bestimmt.


    Line spürte keinen Hunger und schüttelte den Kopf, aber Bartolomäus rief einen jungen Laienbruder herbei und trug ihm auf, etwas aus der Küche zu besorgen.


    Kurz darauf brachte dieser eine Schale mit Brei und einen Becher mit verdünntem Bier. Line glaubte, keinen Bissen herunter zu bekommen, aber um den Prior nicht zu verprellen, nahm sie den Löffel und aß etwas von dem Hirsebrei.


    Geduldig sah Bartolomäus ihr zu. Stoisch wartete er, bis sie alles aufgegessen hatte.


    „Du kannst nicht hierbleiben“, sagte er ernst, „Frauen werden bei uns nicht geduldet.“


    Line nickte. Dann kam ihr eine Idee. „Aber ich könnte doch bei der Krankenpflege helfen. Ich verstehe mich darauf.“


    „Das will ich gern glauben, aber es geht nicht. Wir sind ein Mönchskloster.“


    Bartolomäus sah ihre Verzweiflung und seufzte. „Ich würde dir gern helfen, aber ich kann nicht viel für dich tun.“


    Line nickte nur niedergeschlagen.


    Der Prior kratzte sich am Kinn und sah sie eine Weile skeptisch an.


    „Es gibt da einige Rätsel für mich“, sagte er nachdenklich, „du sagst, du warst in diesem Lager, bei Leuten, von denen du nicht mehr weißt als den Namen. Du weißt nicht, wo sich der Landsitz dieser Familie von der Lühe befindet, mit der du gereist bist. Du wurdest gejagt. Und nun taucht ein Verletzter auf, der offenbar ein Mörder ist. Erkläre mir bitte, was ich davon halten soll.“


    Das Mädchen schluckte. Wie sollte der Prior wissen, ob nicht auch sie ein Verbrechen begangen hatte.


    „Wo soll ich anfangen?“, fragte sie etwas unsicher.


    „Am Anfang“, erwiderte der Prior ruhig und sah sie erwartungsvoll an.


    Line sah in die aufmerksamen, klugen Augen des Priors und hatte das Gefühl, ihm alles anvertrauen zu können. Eine Weile rang sie noch mit sich. Aber sie hatte plötzlich den unbändigen Wunsch, diesem Menschen bedenkenlos ihre Seele zu öffnen. Was konnte es schaden?


    Also erzählte sie ihm ihre Geschichte, von ihrem Leben im Kloster, den Jahren bei Grete, von der Reise mit Conrad und seinen Freunden, ihrer törichten Flucht und deren fatale Folgen und schließlich die Begegnung mit dem Ritter Arnulf. Nur ihre Liebe zu Conrad und ihre körperliche Vereinigung erwähnte sie nicht.


    Bartolomäus zog einige Male die Stirn kraus, unterbrach sie aber nicht und hörte geduldig zu.


    Als Line geendet hatte, sackte sie sichtlich in sich zusammen.


    „Was soll ich nur tun?“, fragte sie leise, ohne eine Antwort zu erwarten.


    Dann richtete sie sich gerade auf. „Ich werde Constance sagen, wer ihren Bruder auf dem Gewissen hat. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.“


    Eine Weile dachte der Prior nach, dann schaute er Line in die Augen und sagte eindringlich: „Auch wenn dieser Ritter, den man erschlagen hat, dir viel bedeutet hat, meine Tochter, du solltest seine Schwester nicht suchen.“


    „Aber sie muss doch wissen…“, wollte Line aufbegehren.


    „Was geschehen ist, ist geschehen. Selbst wenn du den Herrensitz derer von der Lühe finden solltest, was willst du dann tun? Gesetzt den Fall, man erwischt dich nicht, bevor du mit der Herrin Constance sprechen kannst, was hättest du dann gewonnen?“


    Seine klugen Augen fixierten sie, dann sprach er eindringlich weiter: „Diese Constance ist mit dem Mörder ihres Bruders verheiratet. Was nützt es ihr zu wissen, dass er ein Monster ist? Sie kann nichts gegen ihn unternehmen, denn es stünde das Wort eines Ritters gegen das eines einfachen Mädchens.“


    „Aber ich kann doch nicht zulassen, dass dieser Mordritter ungeschoren davonkommt!“, begehrte Line auf.


    „Mein ist die Rache, sagt der Herr. Er wird die Tat nicht ungesühnt lassen. Manchmal ist es besser, einfach zu vergessen und in die Zukunft zu blicken. Auf dem Herrenhof des erschlagenen Ritters, der jetzt seinem Mörder gehört, bist du nicht sicher. Hast du keine Verwandten in der Gegend?“


    „Ich habe keine Verwandten“, entgegnete sie niedergeschlagen, „weder hier in der Gegend noch sonst irgendwo.“


    Dann kam ihr eine Idee. Wenn sie herausbekam, wo der Herrensitz war, könnte sie der Herrin Constance einen Brief zukommen lassen. Natürlich brauchte sie dafür erst einmal Geld. Pergament war sehr teuer und sie müsste auch einen Boten bezahlen. Darüber machte sie sich vorläufig aber keine Gedanken.


    Sie musste so schnell wie möglich eine Arbeit finden. Vielleicht konnte ihr der Prior dabei helfen. Sie hatte wieder ein Ziel. Sie wollte dafür sorgen, dass die Schandtaten Arnulfs ans Licht kamen. Den Rat des Priors konnte und wollte sie nicht befolgen. Wenn Gott ihr noch eine Aufgabe zugedacht hatte, dann vielleicht die, den Mörder ihres Liebsten zur Strecke zu bringen.


    „Ich habe unseren Abt nach der Familie von der Lühe gefragt“, sagte Bartolomäus und riss das Mädchen damit aus ihren Gedanken.


    Erwartungsvoll sah sie ihn an.


    „Diese Familie war eine der ersten, die sich hier in der Gegend angesiedelt haben. Es ist noch nicht lange her, da waren diese Wälder noch von wilden Heiden bevölkert, bis Heinrich der Löwe – Gott sei seiner Seele gnädig – zusammen mit anderen deutschen, dänischen und polnischen Fürsten einen Kreuzzug nach Osten unternahm. Der Wendenfürst Niklot starb beim Kampf um die Festung Werle. Sein Sohn Pribislav konvertierte später zum wahren Glauben, erhielt seine Ländereien zurück und wurde sogar in unserer Kirche beigesetzt. Ironie des Schicksals, dass er nicht im Krieg, sondern bei einem Turnier starb.“


    „Ist das Rittergut hier in der Nähe?“, fragte Line hoffnungsvoll und unterbrach damit den Redefluss des Priors.


    „Zwei Tagesritte von hier, in Kölzow“, antwortete der Prior.


    Dann erzählte er unbeirrt weiter. „Nach dem Tod des Fürsten Pribislav gab es noch einmal einen Aufstand der wilden slawischen Horden“, sagte er und sein Blick war an die Wand gerichtet, als gäbe es dort etwas zu sehen.


    „Auch unser Kloster fiel ihnen zum Opfer. Damals stand es noch nicht an dieser Stelle, sondern ein Stück weiter östlich. Ich war damals noch fast ein Kind, als ich aus dem Schlaf schreckte, weil es nach Qualm roch. Ich konnte mich retten, aber alle anderen Mönche wurden von den Heiden erschlagen oder kamen in den Flammen um. Unser Kloster brannte bis auf die Grundmauern nieder. Es waren fast achtzig Mönche und Laienbrüder gewesen. Sie waren meine Familie.“


    Der Alte seufzte bei der Erinnerung.


    „Das tut mir leid“, sagte Line betroffen. Der Mönch hatte ein ähnliches Schicksal erlitten wie sie selbst, vielleicht lag es daran, dass er ihr helfen wollte und sie ihm von Anfang an bedenkenlos vertraut hatte.


    „Nun ja, das ist nun fünfzig Jahre her“, sinnierte der alte Mönch. „Das Leben geht weiter. Man muss sich ihm stellen und neue Aufgaben übernehmen.“


    Er machte eine kleine Pause. Dann sprach er weiter. „Wir haben das Kloster an dieser Stelle neu aufgebaut und schon jetzt ist es größer und prächtiger als vordem. Die Kirche wird langsam zu klein für unsere wachsende Gemeinde. Wir werden eine größere, prächtigere bauen.


    Aber ich schwatze schon wieder zuviel. Verzeih einem alten Mann, das alles interessiert dich wahrscheinlich wenig.“


    „Oh nein, ich finde es sehr interessant“, beeilte sich Line zu sagen. Der Prior hatte er ihr vor Augen geführt, dass sie nicht die Einzige war, der das Leben hart mitgespielt hatte.


    „Heute Nacht schläfst du in unserem Gästehaus. Morgen früh wird Bruder Thomas mit einem Begleiter nach Rostock gehen, um neue Ingredienzien für seine Salben und Medikamente zu kaufen“, sagte der Prior nachdenklich. „Du kannst die beiden Mönche begleiten.“


    Dann sah er sie eindringlich an.


    „Bruder Sebastian, der Pfarrer der Petrikirche in Rostock, schuldet mir noch einen Gefallen. Gehe zu ihm und grüße ihn von mir. Er wird dir helfen, eine Arbeit zu finden. Das Leben geht weiter. Selbst, wenn wir es uns manchmal schwer vorstellen können.“


    „Ihr seid sehr gütig, Hochwürden“, erwiderte Line dankbar.


    Ein Pfarrer kannte die Menschen seiner Gemeinde am besten. Wenn ihr jemand bei der Arbeitssuche helfen konnte, dann dieser Pfarrer Sebastian.


    Plötzlich erhob sich Bruder Bartolomäus, denn es war Zeit für das Nächste der sieben Gebete, die den Tagesablauf des Klosters bestimmten.


    „Bruder Alfons wird dir dein Zimmer im Gästehaus zeigen. Gott sei mit dir, meine Tochter.“


    Line dankte ihm noch einmal und sank in einen tiefen Knicks.


    Der Prior segnete sie und überließ sie der Obhut des jungen Laienbruders, der die Speise serviert hatte.


    Die Zisterzienser hatten eine sehr praktische Arbeitsteilung. Während die Laienbrüder überwiegend die körperlichen Arbeiten verrichteten, widmeten sich die Chormönche vornehmlich dem Gebet und den Studien der Wissenschaften. Sie waren es auch, die Bücher kopierten und durch ihren Verkauf den Reichtum des Klosters mehrten, während die Laienbrüder, die auch keine Stimme im Kapitel hatten, für die leiblichen Belange sorgten, überwiegend durch Feldarbeit und Fischen. Das Kloster unterhielt sogar einige Teiche, in denen die Mönche Karpfen züchteten, die sie größtenteils im Umland verkauften.


    Zwar trieb die Kirche auch hier wie überall den Zehnten der Bauern ein, aber wegen der dünnen Besiedelung des Landes mussten sich die Bewohner des Klosters überwiegend selbst versorgen.


    Nach der Vesper begaben sich die Mönche ins Refektorium, um ihr Abendessen einzunehmen.


    Die Klosterkirche war jetzt menschenleer. Line ging hinein und kniete vor dem Altar nieder. Es war ein prächtiger Flügelaltar, mit vergoldeten Figuren, die im Gegensatz zu den meisten geschnitzten Figuren in anderen Kirchen sehr gut ausgearbeitet waren.


    Auf der rechten Flügeltür des Altars erkannte Line die abgebildeten Apostel an ihren typischen Utensilien. Da war Jacobus mit dem Bischofsstab, Bartolomäus mit dem Schindmesser, Phillipus mit Buch und Stab, Simon trug eine Säge, Matthias ein Beil, Thomas das Winkelmaß und Johannes erkannte sie an der Schriftrolle. Auch die anderen sechs Apostel auf der linken Flügeltür trugen deutlich die Zeichen ihrer Zünfte, dessen Schutzpatron sie waren. Alle Figuren waren wie der gesamte Altar vergoldet.


    Tränen liefen Line über die Wangen, als sie Gott und alle Apostel einzeln anflehte, ihren Liebsten im Himmel aufzunehmen. Es hieß, einem Kreuzfahrer bliebe das Fegefeuer erspart, alle Sünden wären ihm vergeben und er käme sofort in den Himmel.


    Wenn sie in einer Kirche war, fühlte Line sich immer seltsam geborgen. Das lag vielleicht daran, dass sie hier alles an ihre Kindheit erinnerte. Sie war damals sicher und behütet gewesen, sie hatte immer genug zu Essen, konnte stundenlang lesen und bei der Krankenpflege helfen. Nicht dass sie sich nach diesem streng geregelten, eintönigen Leben zurücksehnte. Aber manchmal erinnerte sie sich gern daran, besonders an die gütige Schwester Irmhilde, von der sie so viel gelernt hatte und deren Tod diesen Abschnitt ihres Lebens so jäh beendet hatte.


    Seitdem waren erst wenige Jahre vergangen, aber es kam ihr wie eine Ewigkeit vor. Sie hatte das weltliche Leben kennen gelernt, hatte zusammen mit Grete Gebärenden und Kranken geholfen und dabei viel Elend gesehen, sie hatte ihre große Liebe gefunden und wieder verloren.


    Viele Menschen kamen ihr ganzes Leben nicht viel weiter als bis in das Nachbardorf oder zum Markt der nächstgrößeren Stadt. Sie hingegen war schon viele Meilen gereist, hatte mehrere Städte gesehen und war doch niemals angekommen.


    Fast geräuschlos hatte sich der Prior zu ihr gesellt. Er kniete kurz nieder, schlug das Kreuz und erhob sich wieder.


    „Du solltest jetzt schlafen gehen, Tochter“, sagte er ruhig. „Du wirst darüber hinweg kommen, du musst nach vorne schauen. In der Stadt wirst du ein neues Leben finden.“


    Ungelenk stand sie auf, die Knie taten ihr weh. Sie bedankte sich bei dem warmherzigen Mönch und verließ mit ihm zusammen die Kirche, um die ihr zugewiesene Kammer aufzusuchen.


    Die Gästekammer war spartanisch eingerichtet, aber das Laken auf der schlichten Bettstatt war sauber, ebenso wie die wollene Decke. Auf der Anrichte standen ein tönerner Krug mit Wasser und eine Schale zum Waschen, daneben lagen ordentlich gefaltet saubere Tücher. Durch die fast geschlossenen Fensterläden drang nur ein schmaler Streifen Licht.


    Line warf sich auf das Bett und weinte bitterlich. Als sie sich wieder etwas beruhigt hatte, stand ihr Entschluss fest. Sie wollte Conrad rächen und diesen Ritter Arnulf zur Strecke bringen, und wenn sie ihr Leben dafür geben müsste. Dieses war ihr ohnehin nicht mehr viel wert.


    Sie zog ihr Kleid aus, legte sich hin und zog die Decke über sich. Line war so erschöpft, dass sie trotz ihrer Schmerzen und der wirren Gedanken sofort einschlief.
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    Spurlos


    Brachetmond Anno 1230


    


    Zunächst ritt Conrad zu dem Platz zurück, an dem man ihn überwältigt hatte. Er wagte nicht zu hoffen, dass Line ihren Verfolgern entkommen war. Aber Arnulfs Männer hatten den Auftrag, sie lebend zu fangen. Das machte ihm Hoffnung. Er hatte keine Zeit, Constance, Li Chan oder Manfred zu informieren. Zunächst musste er Line befreien, bevor man ihr etwas antat. Das Überraschungsmoment wäre jedenfalls auf seiner Seite, denn Lines Bewacher fühlten sich absolut sicher. Also folgte er ihren Spuren und denen ihrer Verfolger, die in Richtung Südosten führten, während das Lager im Süden lag.


    Trotz des Vorsprungs hoffte Conrad, Lines Verfolger einzuholen. Arnulf würde es nicht wagen, sie zu töten, bevor sie den Fluch zurücknahm. Wahrscheinlich brachten sie Line nicht zum Lager, sondern eher zum Rittergut Kölzow. Dann mussten sie auf jeden Fall unterwegs irgendwo übernachten. Das war seine Chance. Falls sie Line erwischt hatten, würde er sie im Schutz der Dunkelheit befreien.


    Die Spuren waren auf dem weichen Waldboden deutlich zu erkennen, so dass Conrad zügig vorankam. Er ritt so schnell, wie es das Gelände zuließ.


    Als er um eine Wegbiegung kam, sah er plötzlich mehrere Berittene auf sich zukommen. Es waren zweifellos Arnulfs Reisige, die Line verfolgt hatten. Sie führten Lines Maultier mit, aber das Mädchen konnte er nicht entdecken.


    Angst und Wut stiegen in ihm auf, aber sein Verstand sagte ihm, dass sie Line nicht umgebracht hatten, denn dann hätten sie gegen Arnulfs Befehl gehandelt. Außerdem machten sie keinen zufriedenen Eindruck.


    Conrad legte sich tief über den Pferdehals und raunte seinem kräftigen Schecken ins Ohr, er möge ihn nicht enttäuschen. Dann gab er ihm die Sporen und das Tier schnellte nach vorn und war zwei Wimpernschläge später bereits in vollem Galopp. Ruperts Wallach war kein Streitross, ließ sich aber willig mit einer Hand führen. Erst kurz bevor Conrad seine Gegner erreichte, zog er sein Schwert.


    Die Reiter sahen ihm erstaunt entgegen, aber bevor sie reagieren konnten, sprengte er zwischen ihnen hindurch und hieb auf sie ein, kaum dass sie ihre Schwerter gezogen hatten. Zwei fielen getroffen vom Pferd, die anderen beiden wendeten ihre Tiere und galoppierten ihm wütend entgegen, als er von der anderen Seite die nächste Attacke ritt.


    Dieses Mal ritt er nicht zwischen ihnen hindurch, sondern nahm zunächst den linken Gegner aufs Korn. Die Schwerter schlugen hart aufeinander, aber weder er noch sein Gegner konnte einen Treffer landen.


    Conrad bedauerte, nicht Hektor zu reiten, der auf solche Attacken trainiert war. So musste er sich viel zu sehr auf sein Tier konzentrieren und hatte weniger Handlungsspielraum. Trotzdem gelang es ihm, auch den dritten Gegner vom Pferd zu holen, bevor der letzte noch im Sattel sitzende Waffenknecht eingreifen konnte.


    Während sich Conrad auf seinen vierten Gegner konzentrierte, war einer der gestürzten Waffenknechte wieder auf die Beine gekommen und griff ihn von der Seite an. Diesem gelang es, mit einem seitlichen Hieb die Vorderläufe von Conrads Pferd zu treffen, so dass es stürzte.


    Conrad sprang im letzten Moment aus dem Sattel, rollte sich ab und kam sofort wieder auf die Füße. Jetzt war er froh, dass er kein schweres Kettenhemd trug. Die wuchtigen Hiebe des Angreifers, der sich sofort auf ihn stürzte, wehrte er geschickt ab, täuschte einen Ausfall vor, machte eine schnelle Drehung und hieb seinem Gegner das Schwert in die Schulter. Im nächsten Moment ließ er sich zu Boden fallen und rollte zur Seite, um nicht unter die Hufe des Pferdes des letzten Gegners zu kommen, der von der anderen Seite aus angriff.


    Der Hieb des Reisigen ging kurz über Conrad hinweg. Bevor der Reiter das Pferd wenden konnte, war er wieder auf den Beinen und erwartete die nächste Attacke.


    Der Waffenknecht war ein erfahrener Kämpfer. Er wollte von der Seite angreifen, um von oben einen tödlichen Hieb auszuführen.


    Conrad blieb reglos stehen und erwartete den Angriff mit gesenktem Schwert. Glücklicherweise ritt auch sein Gegner kein ausgebildetes Streitross, was nicht verwunderlich war. Ein solches Tier war ein Vermögen wert, denn die Ausbildung dauerte mehrere Jahre. Nicht einmal alle Ritter konnten sich ein richtiges Schlachtross leisten.


    Kurz bevor der Angreifer ihn erreichte, riss er sein Schwert hoch. Sein Plan ging auf. Das Pferd scheute und bäumte sich auf. Conrad tauchte unter seinem Hals hindurch auf die andere Seite und hieb seine Waffe mit aller Kraft in den Oberschenkel des Gegners.


    Vor Schmerz und Wut brüllte der Waffenknecht auf, als sein Pferd panisch zur Seite ausbrach und er herunterfiel. Kaum lag er auf dem Boden, als Conrad schon über ihm stand und ihm die Klinge an die Kehle setzte.


    „Wo ist das Mädchen?“, zischte er drohend.


    „Sie – sie – ist - weg“, keuchte der Gestürzte. „Sie ist eine Hexe. Wir haben nur das Maultier gefunden. Da waren - waren keine Spuren. Sie muss - geflogen sein.“


    Conrad hob die Klinge. „Sag deinem sauberen Ritter…“, weiter kam er nicht. Sein Gegner zog plötzlich ein Messer und stach zu. Geistesgegenwärtig wich Conrad zurück. Mit einem schnellen Hieb durchtrennte er die Kehle des alten Kämpen.


    „Na gut, dann sagst du eben nichts mehr“, bemerkte Conrad sarkastisch und stach sein Messer in die Erde, um es vom Blut zu reinigen. Dann sah er sich um. Alle vier Gegner waren tot. Er schleppte die Männer ins Unterholz und deckte sie notdürftig mit Ästen zu. Die Pferde jagte er davon.


    Dann ritt er in die Richtung, aus der die Männer gekommen waren. Er fand die Stelle, an der sie Lines Reittier gefangen hatten. Aber so sehr er auch suchte, er konnte keine Fußspuren entdecken. Wo war Line geblieben?


    Es gab nur eine Möglichkeit. Sie musste schon vorher abgestiegen sein und ließ das Maultier weiter laufen, um die Verfolger zu täuschen.


    Auf dem Rückweg musterte er aufmerksam den Weg. Obwohl der Regen die Spuren teilweise verwischt hatte, entdeckte er Fußabdrücke mehrerer Leute, die Holzsandalen getragen hatten. Es könnten Bauern oder Mönche vom nahen Kloster gewesen sein. Merkwürdiger Weise führten die Spuren nicht den Weg entlang, sondern verloren sich im Unterholz des dichten Waldes. Eine Weile ritt er noch auf und ab, aber weitere Spuren konnte er nicht entdecken. Es war sinnlos, jetzt bei hereinbrechender Dunkelheit weiter zu suchen.


    Inständig hoffte er, Line wäre vielleicht auf Mönche gestoßen und diese hätten ihr geholfen. In diesem Fall musste er sie im Kloster suchen. Nur hatte er leider keine Ahnung, wo sich dieses Kloster befand. Schweren Herzens beschloss er, zunächst zum Lager zu reiten. Irgendwie musste er mit Li Chan oder Martin Kontakt aufnehmen, bevor er weitere Schritte unternahm. Noch hatte er den großen Vorteil auf seiner Seite, dass Arnulf ihn für tot hielt. Da Ruprecht mit seinen Mordgesellen nach getaner Arbeit zum Rittergut zurückkehren sollte, würde Arnulf vorläufig keinen Verdacht schöpfen.


    Alles in ihm drängte darauf, sofort ins Lager zu reiten und sich auf den feigen Arnulf zu stürzen, der sicher schon dort eingetroffen war. Aber er erinnerte sich daran, was sein Vater immer gesagt hatte: Benutze zuerst deinen Verstand und erst dann dein Schwert.


    Es war blanker Wahnsinn, sich jetzt im Lager blicken zu lassen, denn das Risiko war unkalkulierbar. Er konnte nicht einfach dort auftauchen, als wäre nichts geschehen. Schließlich hatte er keine Ahnung, wie sich im Ernstfall die Waffenknechte Constances verhielten, auch wenn er natürlich auf Li Chan zählen konnte. Die Breuberger waren nach dem Eintreffen Arnulfs vielleicht sogar schon abgereist, denn Martin wollte seine Braut so schnell wie möglich heimführen.


    In jedem Fall waren ihnen Arnulfs Leute zahlenmäßig überlegen. Er wollte keinen unnötigen Kampf mit sehr unsicherem Ausgang riskieren.


    So ritt Conrad zunächst auf die andere Seite des Sees, um erst einmal die Lage zu erkunden. Ein Stück entfernt band er sein Pferd an, kroch durch das Gebüsch bis ans Ufer und schaute auf die andere Seite hinüber. Im Lager herrschte rege Betriebsamkeit. Zelte wurden abgebaut und Wagen beladen, laute Rufe klangen herüber.


    Unschwer konnte er erkennen, dass Arnulf und seine Leute sich tatsächlich bereits im Lager breit gemacht hatten. Arnulf selbst war allerdings nicht zu sehen. Vielleicht war er in Constances Zelt. Sein Herz verkrampfte sich bei dem Gedanken daran, dass seine Schwester dem unehrenhaften Kerl als seine Ehefrau ausgeliefert war.


    Es war nicht damit zu rechnen, dass man ihn und Line bereits vermisste. Also blieb ihm noch etwas Zeit, bis Arnulf einen Suchtrupp losschickte, der die erschlagenen Waffenknechte finden würde.


    Angestrengt beobachtete der junge Ritter das Treiben im Lager. Seine Augen suchten Li Chan, aber er konnte ihn nirgends entdecken. Hatte man etwa doch schon Suchtrupps nach ihm und Line losgeschickt und war Li Chan unter ihnen?


    Dann sah er Bella über die Wiese gehen, um am See Wasser zu schöpfen. Also war Martin mit seinen Waffenknechten noch anwesend.


    Gerade überlegte er, ob er sich ihr nähern sollte, um mit ihr zu sprechen, als er aus der Richtung, in der er sein Tier angebunden hatte, ein leises Schnaufen hörte. Alarmiert fuhr er herum und sah in das runde Gesicht Li Chans, der wie ein Geist hinter ihm aufgetaucht war und ihn erstaunt ansah.


    „Warum du kommst allein zurück?“, wollte der Chinese wissen. „Und warum du liegen hier im Busch?“


    „Bist du allein?“, fragte Conrad zurück.


    „Ja. Aber ich zuerst gefragt.“


    „Hör zu. Arnulf hat meinen Vater auf dem Gewissen und wollte auch Line und mich umbringen lassen.“


    Li Chan hatte seine Stirn gerunzelt, was selten bei ihm vorkam. Normalerweise zeigte er kaum einmal eine Regung. „Warum?“, fragte er nur.


    „Warum Arnulf das getan hat? Aus Gier. Wenn ich ihm nicht mehr im Wege stehe, erbt er unsere Ländereien, denn er ist…“, Conrad stockte kurz, bevor er den Satz beendete: „…der Ehemann meiner Schwester.“


    „Wo ist Line?“, wollte Li Chan wissen.


    „Sie konnte fliehen. Arnulfs Männer haben sie verfolgt, aber sie ist entkommen, ohne eine Spur zu hinterlassen. Sie ist verschwunden. Ich vermute und hoffe, sie hat sich in das nahe gelegene Kloster gerettet.“


    „Das erklärt einiges“, bemerkte Li Chan und ließ sich in den Schneidersitz nieder.


    „Wie meinst du das?“, fragte Conrad verständnislos.


    „Die Leichen im Wald. Es waren nicht zu sehen erschlagene Wegelager. Nur Soldaten. Das also dein Werk. Hab mir schon gedacht, sie dich haben irgendwie verärgert.“


    „Das kann man wohl so sagen. Einem von ihnen bin ich bereits vor einigen Monden begegnet. Er hat uns damals mit einer Bande zerlumpter Kerle überfallen und fast alle meine Männer getötet.“


    „Dann Line hat dich zusammengeflickt, zusammen mit Großmutter. Du hast mir erzählt.“


    „Genau. Er ist mit damals entkommen. Aber dieses Mal habe ich ihn erwischt.“


    „Das ist gut.“


    „Wie hast du mich eigentlich gefunden?“


    „Hektor kam allein, ich los geritten und dich gesucht. Bin gefolgt den Spuren und traf auf Reitertrupp mit fremden Ritter.“


    „Du hast mit Arnulf gesprochen?“


    „Nein, ich ihn nicht kennen. Ich mich versteckt und Reiter vorbei gelassen. Dann ich gesehen, Spuren trennen sich. Ich fand zwei Kampforte. Ein Reiter hat sich entfernt von Kampfort. Ich gefolgt seiner Spur und nun ich bin hier. Und siehe da: Reiter warst du.“ Der Chinese strahlte.


    „Du überraschst mich immer wieder, mein Freund. Ich wusste gar nicht, dass du so gut Spuren lesen kannst.“


    „Du vieles noch nicht wissen“, entgegnete Li Chan lächelnd, „aber wenn ich kann finden dich, dann auch Männer von Arnulf vielleicht dich finden werden. Wir müssen weg.“


    „Warum soll ich mich verstecken? Du könntest ins Lager zurückgehen und unsere Leute verständigen. Zusammen könnten wir die Bande vielleicht überwältigen.“


    „Nein. Das gibt nur Blutvergießen mit Ausgang sehr unsicher. Und warum die Männer aus Breuberg sollten ihr Leben riskieren? Ist nicht ihr Kampf.“


    Das war nicht von der Hand zu weisen. Es war eine Fehde zwischen mecklenburgischen Rittern. Die Breuberger hatten den Auftrag, Constance sicher nach Hause zu geleiten. Diesen hatten sie in dem Moment erfüllt, als Arnulf mit seinen Männern im Lager aufgetaucht war, um seine Gattin zu übernehmen.


    „Aber ich kann mich doch nicht ewig verstecken“, begehrte Conrad halbherzig auf.


    „Verstecken? Nein, zurückweichen, um zu nehmen neuen Anlauf. Heute du kannst nicht gewinnen.“


    „Ich werde Constance informieren und Arnulf fordern. Er wird...“


    „…dich lassen in Stücke hacken oder verschmoren lassen in Kerker – deinem eigenen Kerker wahrscheinlich. War es das, was du wolltest sagen?“


    „Er wird für seine Taten bezahlen, glaube nicht, dass du mich davon abhalten kannst.“


    „Im Gegenteil, ich dir helfen. Er wird bezahlen. Aber nicht heute.“


    Li Chan stand auf, als wäre alles gesagt und ging zu den Pferden. Zu Conrads großer Freude hatte er Hektor mitgebracht.


    Der Chinese band einen belaubten Zweig an den gescheckten Wallach und stieg auf sein eigenes Pferd. „Komm, Freund“, forderte er Conrad auf und ritt los.


    Conrad blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Den Schecken zog er an der Leine hinterher. Dabei verwischte der Zweig ihre Spuren.


    Einen Moment erwog Conrad, Li Chan könnte ins Lager zurückgehen und Constance informieren, was passiert war. Aber den Gedanken verwarf er sofort wieder. Damit brachte er seine Schwester nur unnötig in Gefahr. Es war besser, wenn sie vorerst ahnungslos war, sonst tat sie vielleicht etwas Unüberlegtes. Außerdem hatte er Hoffnung geschöpft, Line mit Hilfe von Li Chan zu finden, denn sein chinesischer Freund schien ein besserer Spurenleser als er selbst zu sein.


    Zunächst ritten sie auf demselben Weg zurück, auf dem sie gekommen waren, dann kreuzten sie die deutlich sichtbare Fährte von Arnulfs Reitertrupp und ritten in südlicher Richtung weiter. Als sie den Ort erreichten, wo Conrad auf Lines Verfolger gestoßen war, stieg Li Chan ab und betrachtete eingehend die von Conrad ins Gebüsch geschleiften Leichen.


    Verwundert sah Conrad ihm zu. Wollte sein Freund sich überzeugen, dass sie wirklich tot waren?


    „Der hier“, sagte Li Chan bestimmt, „der ist groß wie du. Haare etwas dunkler, aber nicht viel.“


    „Ja und?“, fragte Conrad verständnislos.


    „Du mir vertrauen?“


    „Das hast du mich schon mal gefragt“, meinte Conrad skeptisch, „ich hoffe, du hast nicht wieder etwas völlig Unritterliches vor.“


    Der Chinese erwiderte nichts, sah ihn nur ernst an. „Ich deinen Waffengurt und deinen Waffenrock brauchen.“


    Entgeistert starrte Conrad seinen Freund an. „Hast du den Verstand verloren?“


    „Nein. Ich habe Verstand noch. Sie glauben müssen, du tot. Sonst sie geben keine Ruhe. Vielleicht sie benutzen Constance als Geisel, wenn Conrad weiß, du lebst. Was du dann machen?“


    Als er Conrads ratloses Gesicht sah, wiederholte er seine Forderung. Dann erklärte er, was er vorhatte. „Wir ziehen dem Mann an deine Sachen und geben deine Waffen. Dann sie werden glauben, du tot.“


    Unwillig legte Conrad seine Waffen und seine Kleidung ab.


    „Du dich zieren wie alte Jungfrau“, bemerkte Li Chan und reichte ihm Kleidung und Waffen des erschlagenen Waffenknechts.


    Wohl oder Übel musste Conrad die Kleidung des Toten anziehen. Widerwillig tat er seinem Freund den Gefallen. Noch schwerer fiel es ihm, sich zum zweiten Mal von seinem kostbaren Schwert zu trennen.


    „Das ist doch zwecklos“, wandte er ein, „der Kerl sieht mir doch gar nicht ähnlich. Arnulf wird sofort erkennen, dass nicht ich es bin. Erst recht Constance, denn sie lässt ganz bestimmt nicht zu, dass ich hier im Wald verscharrt werde. Sie wird die Leiche sehen wollen. Der Trick wird nicht funktionieren.“


    „Nein“, sagte Li Chan ruhig, „so nicht.“ Er hob das Schwert eines anderen Toten auf. „Du solltest jetzt nicht hinsehen. Am besten, du gehst ein Stück.“


    Zu Conrads Entsetzten ging Li Chan zu dem verkleideten Leichnam und begann, auf ihn einzuhacken. Er verletzte Arme und Beine und verstümmelte das Gesicht des Toten dermaßen, dass es nicht mehr zu erkennen war.


    Als er sein grausiges Werk vollendet hatte, fragte er seelenruhig: „Hast du ein Merkmal, an dem man dich könnte erkennen? Ein Muttermal, eine Narbe, die Constance kennt?“


    „Nein“, Conrad brachte kaum einen Ton heraus. Er würgte. Es war eine Sache, einen Feind zu erschlagen. Aber einen Leichnam zu verstümmeln war eines Ritters unwürdig.


    Li Chan erriet unschwer die Gedanken seines Freundes. „Manchmal muss man tun, was nötig. Auch wenn es fällt schwer.“


    Auch wenn es ihm widerstrebte, das zu akzeptieren, so musste Conrad doch einsehen, dass Li Chan das einzig Vernünftige getan hatte. Nur wenn Arnulf glaubte, er wäre tot, war Constance sicher. Dann hatte er keinen Grund, ihr etwas anzutun. Wenn Conrad tot war, Line verschwunden und Constance arglos, hatte Arnulf erreicht, was er wollte.


    Das gab ihm selbst die nötige Zeit, Line zu finden und einen Plan zu entwickeln, Arnulf zur Strecke zu bringen.


    So wie sein angeblicher Leichnam jetzt aussah, würde niemand daran zweifeln, dass es Conrad war. Außer vielleicht Constance, aber Conrad hoffte, sie würde den schrecklichen Anblick nicht ertragen und nicht zu genau hinsehen.


    „Unser Feind ist kein ehrenhafter Ritter. Wir es uns nicht können leisten, ritterlich zu handeln“, sagte Li Chan.


    Conrad nickte seinem Freund zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Du hast richtig gehandelt. Nur um mein Schwert tut es mir leid.“


    Sie stiegen wieder auf, ritten schweigend weiter und kamen an die kleine Lichtung, an der Line auf die Mönche gestoßen war.


    Li Chan untersuchte die Stelle eingehend. Interessiert sah Conrad zu, wie sein kleiner Freund weit vorgebeugt konzentriert den Boden absuchte. An einer Stelle kniete er sich hin und wies auf ein paar heruntergedrückte Grashalme. „Hier ist gestürzt jemand“, sagte er.


    „Kannst du erkennen, wie viele Menschen hier waren?“


    „Sieben Mönche und zierliche Frau“, sagte Li Chan bestimmt.


    „Woher weißt du, dass es sich bei den Männern um Mönche handelt und dass eine Frau bei ihnen war?“, fragte Conrad, während Hoffnung in ihm aufstieg.


    „Hier am Zweig sind Fasern von braunem, derbem Wollstoff – wie Kutte von Mönch. Bauern tragen im Sommer Hemden aus Leinen.“


    Dann zeigte er auf einen kleineren Fußabdruck, der kaum zu sehen war. „Frauen anders laufen als Männer, treten nicht so stark mit Hacken auf, haben kleinere Schritte – du das nicht wissen?“


    „Line!“, rief Conrad freudig aus.


    „Name ich nicht kann lesen aus Spur“, antwortete Li Chan ungerührt, „aber möglich. Komm, folgen wir Spur.“


    Das ließ Conrad sich nicht zweimal sagen. Er stieg ebenfalls ab und folgte seinem Freund in das dichte Unterholz.


    Die Mönche hatten versucht, ihre Spuren zu verwischen, aber ziemlich unbeholfen. Erst als sie an einen Bach kamen, wurde es schwierig. Die Mönche waren in ihm weiter gegangen, bevor sie ihn an einer anderen Stelle wieder verließen. Zu allem Unglück wurde der erneut einsetzende Regen immer stärker und unter den Bäumen wurde es zunehmend dunkler.


    Schließlich goss es in Strömen und die beiden Freunde suchten Zuflucht unter einer großen Eiche mit so dichten Blättern, dass sie sich im Schutz des Stammes niederlassen konnten, ohne nass zu werden. Conrad sah ein, dass es sinnlos war, jetzt weiter zu gehen. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass Line momentan keine Gefahr drohte, wenn sie sich in der Obhut der Mönche befand. Gesetzt den Fall, Arnulf bekäme Lines Aufenthaltsort heraus, würde nicht einmal der skrupellose Ritter es wagen, sie mit Gewalt aus einem Kloster zu holen.


    „Wird man dich im Lager nicht vermissen, wenn du nicht zurückkommst?“, fragte Conrad seinen Freund.


    „Arnulf mich nicht kennen. Constance und Antonia glauben, ich dich suchen. Sie sich nicht werden wundern.“


    Conrad nickte. Frühestens am Folgetag würden sie den Chinesen vermissen. Bis dahin hoffte er, Line gefunden zu haben.


    „Morgen wir werden Kloster finden“, sagte Li Chan bestimmt und sammelte ein paar Äste für ein kleines Feuer zusammen.


    Conrad staunte, als der Chinese Wein, Brot, Schinken und Käse aus seinen Satteltaschen hervorzauberte.


    „Du bist wirklich auf alles vorbereitet, wie ich sehe“, stellte er anerkennend fest.


    „Hektor sprechen sehr undeutlich, ich nicht konnte wissen, wie lange ich muss suchen“, erwiderte Li Chan Achsel zuckend. „Hattest du nicht mit Verpflegung, als du losgeritten mit Line?“


    „Nein. Daran habe ich gar nicht gedacht. Wir wollten ja nicht lange bleiben“, gab der junge Ritter zerknirscht zu.


    „Du gedacht an andere Sachen“, vermutete der Chinese laut und schmunzelte. Dann wurde er wieder ernst. „Wir werden finden Line“, sagte er bestimmt.


    Conrad war nicht ganz so zuversichtlich. Aber er war seinem kleinen Freund unendlich dankbar.
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    Obwohl sie todmüde gewesen war, fand Line in dieser Nacht kaum Schlaf. Am frühen Morgen schreckte sie mit einem Schrei aus einem Alptraum hoch. Ein froschäugiges Ungeheuer hatte sich in ihrem Traum auf Conrad gestürzt und ihm die Kehle durchgeschnitten. Als es sich dann auf Line stürzte, quollen ihm die Gedärme aus dem Leib. Aber das Ungeheuer lachte nur und öffnete seinen Hosenbund. Sie wollte fliehen, aber die Beine versagten ihr.


    Eine Weile starrte Line entsetzt in die Dunkelheit. Ihr Haar klebte schweißnass an ihrem Gesicht. Sie brauchte eine Weile, um zu begreifen, wo sie war. Sie war im Gästehaus eines Klosters, bei guten Menschen. Hier war sie in Sicherheit.


    Dann brach die schreckliche Erinnerung über sie herein. Conrad war tot. Wieder wollte sie die Verzweiflung überwältigen, aber sie hatte eine Aufgabe, sie musste dafür sorgen, dass Arnulfs schändliche Taten ans Licht kamen.


    Mit steifen Gliedern stieg Line aus dem Bettkasten und holte den Nachttopf unter dem Bett hervor.


    Aus dem bereit stehenden Krug goss sie Wasser in die Waschschüssel und spritzte es sich ins Gesicht. Dann zog sie ihr verschwitztes Hemd aus und wusch sich so gut es ging. Schließlich tauchte sie das Hemd in die Schüssel und wusch es aus. Dann wrang sie es aus und breitete es über der Truhe aus.


    Bis zum Frühstück nach dem Morgengebet, der Laudes, war noch etwas Zeit. Bis dahin konnte ihr Hemd trocknen.


    Das karge Frühstück wurde Line von einem Laienbruder im Zimmer serviert, während die Mönche im Refektorium, dem Speisesaal des Klosters, speisten. Lustlos schlang Line den Brei in sich hinein, kaute auf dem Kanten Brot herum und spülte alles mit dem dünnen Bier herunter. Dann ging sie hinunter in den Klosterhof und setzte sich auf eine Steinbank, um auf Bruder Thomas zu warten, der sie in die Stadt begleiten sollte. Line fröstelte etwas in ihrem noch immer etwas klammen Unterhemd, obwohl es bereits jetzt am frühen Morgen schon angenehm warm war.


    Der Himmel war wolkenleer und Regen war nicht zu erwarten. Der Tag versprach wieder sehr warm zu werden, so dass es sich unter den schattigen Bäumen sicher gut wandern ließ.


    Der Infirmarius trat aus dem Krankensaal. Als er sie sah, nickte er ihr zu.


    „Gott zum Gruße. Wir müssen noch auf Bruder Alfons warten“, sagte er, „dann können wir aufbrechen.“


    Line erwiderte den Gruß. Dann nahm sie sich ein Herz und fragte möglichst beiläufig nach dem Patienten, der gestern Abend mit einer Bauchwunde angekommen war.


    „Der ist heute Nacht gestorben“, antwortete der Mönch emotionslos, dann sah er sie prüfend an. „Kanntest du ihn?“


    „Ich habe ihn kommen sehen“, erwiderte Line ausweichend.


    „War nichts mehr zu machen. Verdammt zäher Bursche, hat sich noch die ganze Nacht gequält.“


    Line war erleichtert, dass dieser Schurke seiner gerechten Strafe nicht entkommen war. Hatte seine schwarze Seele ihr den Traum geschickt, bevor sie in die Hölle gefahren war?


    Jedenfalls konnte er ihr nun nichts mehr anhaben. Aber sie spürte keine Genugtuung.


    „Ich fürchte, seine Seele wird in der Hölle schmoren“, sprach Bruder Thomas wie zu sich selbst. „Ich habe ihm die Beichte abgenommen. Es war eine lange Beichte. Aber er hat nichts bereut. Nicht einmal im Angesicht des Todes.“ Der Mönch schüttelte den Kopf.


    „Er war ein schlechter Mensch“, sagte Line.


    „Zweifellos“, bestätigte der Mönch und seufzte. „Er sagte, wenn er etwas bereue, dann nur, dass er den letzten Befehl seines Herrn nicht ausführen konnte.“


    „Was hat er damit gemeint?“


    „Das weiß ich nicht. Es waren seine letzten Worte.“


    Der letzte Befehl seines Herrn lautete, Conrad zu töten. Lines Herz machte einen Sprung. Das konnte nur bedeuten, dass er noch lebte. ‚Warum sollte ein Sterbender im Angesicht des Todes lügen?‘, raunte ihre innere Stimme ihr zu. Weil er durch und durch verderbt ist und sich an ihrer Verzweiflung weiden wollte, gab sie sich selbst die Antwort.


    Vielleicht lag Conrad irgendwo verletzt im Wald und brauchte ihre Hilfe? Plötzlich war sie sich dessen ganz sicher. Es drängte sie, sofort in den Wald zu laufen, um ihn zu suchen. Aber in welche Richtung sollte sie gehen?


    In diesem Moment tauchte Bruder Alfons mit einer Kiepe auf und gesellte sich zu ihnen. Er grüßte fröhlich und die beiden erwiderten den Gruß, Line unverbindlich lächelnd und etwas abwesend, Thomas mürrisch.


    Es war ein schöner Morgen. Ein seichter Wind ließ die Blätter der Bäume rascheln. Es hörte sich an, als flüsterten sie miteinander.


    Bruder Thomas setzte sich in Bewegung, gefolgt von Alfons. Sie gingen ein paar Schritte und sahen sich erstaunt nach dem Mädchen um, das noch immer unschlüssig auf dem Hof stand.


    „Ich komme nicht mit“, sagte Line entschieden. „Ich danke Euch für alles, aber jetzt muss ich meinen eigenen Weg gehen.“


    Der Infarmarius zog die Brauen hoch. „Natürlich musst du das“, sagte er, „deshalb wollen wir dich ja mitnehmen in die Stadt. Wohin willst du sonst?“


    „Ich“, setzte Line an und verstummte. Was sollte sie dem Mönch sagen? Das sie in den Wald gehen wollte, um einen Mann zu suchen, ohne zu wissen, ob er noch lebte und wo sie ihn finden konnte?


    „Ich habe noch etwas zu erledigen“, sagte sie ausweichend.


    Die Mönche sahen sich ratlos an. Thomas schüttelte den Kopf.


    „Wenn das so ist, dann gehe mit Gott.“ Er nickte ihr noch einmal zu und machte sich mit seinem jungen Begleiter auf den Weg, ohne sich noch einmal umzusehen.


    Eine Weile stand Line unschlüssig da. Dann machte auch sie sich auf den Weg. Sie wollte im Zickzack laufen und dabei ein möglichst großes Gebiet absuchen. Sie verließ sich einfach auf ihr Glück und auf ihr Gefühl.


    Es wurde wirklich ein herrlicher Sommertag. Wenn sich die wenigen am Himmel schwebenden Wolken nicht langsam bewegen würden, hätte man meinen können, ein Maler habe sie auf den blauen Himmel getupft.


    Aber Line hatte keine Augen für die Schönheit der Natur und keine Ohren für den Gesang der Vögel. Sie war schon ein ganzes Stück vom Kloster entfernt, als sie auf einen kleinen Bach stieß, der sich gurgelnd durch den Buchenwald schlängelte. Durstig kniete sie nieder, schöpfte mit den Händen das kristallklare Wasser und stillte ihren Durst. Es schmeckte leicht mineralisch und war köstlich erfrischend.


    Ein Stück weiter stieß sie mitten im dichten Wald auf einen kreisförmigen Hügel, der sich sanft erhob und sie magisch anzog. Sie erklomm die Kuppe, in der sich eine kleine Senke befand. Der Hügel bildete einen fast perfekten Kreis, so dass er kaum natürlich entstanden sein konnte. Als sie sich umsah, entdeckte sie nicht weit entfernt noch zwei weitere ähnliche Hügel. Line wusste nicht, dass es sich um steinzeitliche Hügelgräber handelte, aber sie spürte deutlich die mystische Kraft, die von diesem Ort ausging.


    Im Gegensatz zu anderen Mädchen hatte Line niemals Angst vor dunklen Wäldern verspürt. Das lag vor allem daran, dass die Mütter anderer Kinder ihnen von klein auf Schauermärchen erzählten, um sie davon abzuhalten, allein in den Wald zu laufen.


    Aber Line kannte keine besorgte Mutter und sie hatte lange Zeit im Wald gelebt. Er war ihr Freund. Sie fürchtete keine Waldgeister oder Dämonen, die hier ihr Unwesen treiben sollten. Selbst in völliger Dunkelheit fühlte sie sich im Wald geborgen. Sie wusste, dass die manchmal unheimlich anmutenden Geräusche und das Geraschel im Unterholz nicht von Waldgeistern, sondern von nachtaktiven Tieren stammten.


    Tief atmete Line die vertraute Waldluft ein und kniete sich beinahe andächtig in die sanfte Mulde auf der Hügelkuppe. Sie richtete ihr Gesicht zum Himmel, der blau durch die Baumkronen schien und betete halblaut zur Jungfrau Maria. „Ave Maria, gratia plena. Dominus tecum, Benedicta tu in mulieribus, et benedictus fructus ventris tui, Iesus. Sancta Maria, Mater Dei, ora pro nobis peccatoribus nunc et in hora mortis nostrae. Amen.”


    Wie zur Bekräftigung wiederholte sie alles noch einmal in deutscher Sprache: „Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade, der Herr ist mit dir. Du bist gebenedeit unter den Frauen, und gebenedeit ist die Frucht deines Leibes, Jesus. Heilige Maria, Mutter Gottes. Bitte für uns Sünder, jetzt und in der Stunde unseres Todes. Amen.“


    Eine Träne bahnte sich ihren Weg über ihre blasse Wange.


    „Bitte mach, dass alles wieder gut wird und lass mich Conrad finden.“


    Ihre Vernunft wollte ihr einreden, dass die Suche nach Conrad unvernünftig und sogar gefährlich war. Sie war völlig mittellos und außer ein paar Beeren, die sie vielleicht im Wald fand, hatte sie keinerlei Nahrung. Wenn die Nacht hereinbrach, würde sie völlig schutzlos sein. Es war dumm, nicht mit den Mönchen gegangen zu sein. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie würde Conrad finden oder bei dem Versuch umkommen.


    Erst wenn es keine Hoffnung mehr gab, wollte auch sie sterben. Der Tod hatte für sie seinen Schrecken verloren, denn ein Leben ohne Conrad konnte sie sich nicht mehr vorstellen.


    So betete Line auf dem heidnischen Hügelgrab und bat die Jungfrau Maria um ein Zeichen. In ihrer Verzweiflung rief sie sogar die alten Götter an, deren Namen längst in Vergessenheit geraten waren, aber deren Gegenwart sie an diesem mystischen Ort noch immer zu spüren glaubte.


    Wie zur Antwort erhob sich plötzlich ein Rauschen hoch über ihr in den Baumwipfeln.


    Dann raschelte es vor ihr im Unterholz. Ein dunkler, schwerer Körper bahnte sich geräuschvoll seinen Weg durch das dichte Unterholz und kam schnell näher. Dann brach ein borstiger, großer Keiler am Fuße des Grabhügels zwischen den Büschen hervor und blieb nur ein paar Ellen von ihr entfernt stehen.


    Line betrachtete das kräftige Tier mit den gefährlichen Hauern, die auch erfahrenen Jägern zum Verhängnis werden konnten. Merkwürdiger Weise verspürte sie keine Angst und dachte nicht an Flucht, obwohl das Herz ihr bis zum Halse schlug. Furchtlos schaute sie dem Tier in die kleinen Knopfaugen, die sie unbewegt musterten.


    Das mächtige Tier hob den Kopf, als wolle es Witterung aufnehmen, dann grunzte es und wandte sich ab, um seinen Weg fortzusetzen. Noch einmal blieb der Keiler stehen und sah sich um. Wieder warf er den Kopf hoch. Line kam es wie eine Aufforderung vor, ihm zu folgen.


    Kurz darauf verschwand das Tier in den raschelnden Büschen. Noch ein paar Mal sah Line das borstige Fell zwischen den Blättern auftauchen, dann war der Keiler verschwunden, als wäre er nur ein Spuk gewesen.


    Hatten die alten Götter sie erhört und ihr dieses Tier geschickt, um ihr den Weg zu weisen? War es Freya, die germanische Göttin der Liebe gewesen? Oder hatte die heilige Jungfrau sie erhört?


    Ob es nun so war oder nicht, Line stand jedenfalls auf und klopfte sich das Laub vom Kleid. Dabei merkte sie nicht, dass ihr etwas aus der Rocktasche fiel und in der Mitte der Mulde liegen blieb.


    Vorsichtig folgte sie den Spuren des Keilers. Niedergetrampelte Büsche und abgebrochene Äste wiesen ihr den Weg. Auch als das Buschwerk sich lichtete, konnte sie der Fährte im weichen Waldboden leicht folgen. Einmal sah sie den Keiler sogar wieder, als er sich genussvoll in einer Schlammpfütze suhlte, um danach seinen Weg ohne Eile fortzusetzen.


    Den ganzen Tag irrte Line durch den Wald, immer den Spuren des Tieres folgend. Jedesmal, wenn der Keiler sich an einer Baumwurzel zu schaffen machte oder aus einem Bach soff, blieb sie in sicherer Entfernung stehen, bis er seinen Weg fortsetzte. Schließlich brach die Dämmerung herein und Line musste ihre Verfolgung aufgeben.


    Resigniert setzte sie sich auf einer kleinen Lichtung ins Gras. Erst jetzt merkte sie, wie erschöpft sie war, außerdem verspürte sie Hunger und Durst.


    Unterwegs war sie mehrmals an einem Bach vorbei gekommen und hatte getrunken. Vielleicht war es sogar immer derselbe gewesen. Aber das war schon einige Stunden her und sie besaß keinen Wasserschlauch, den sie hätte füllen können. Das Mädchen überlegte, ob sie zum Bach zurückgehen sollte, aber sie fürchtete, den Weg bei der zunehmenden Dunkelheit nicht zu finden. Außerdem fühlte sie sich zu erschöpft.


    So gut es ging, machte sie sich ein Lager aus Blättern und Gras. Müde ließ sie sich nieder, wickelte sich in ihren Mantel und schlief erschöpft ein. Von Alpträumen verfolgt wälzte sie sich einige Stunden hin und her und fiel immer wieder in einen leichten Schlaf.


    Der Ruf eines Käuzchens und etwas Warmes, Feuchtes auf ihrer Wange ließ sie aufschrecken. Desorientiert sah sie sich um. Zunächst wusste sie nicht, wo sie sich befand. Träumte sie noch oder war sie wach?


    Es war so dunkel, dass sie kaum etwas sehen konnte. Über sich sah sie zwischen den Baumkronen ein Stück Himmel, das vom Mond schwach erleuchtet wurde. Plötzlich verschwand ein Teil davon und wurde von einem dunklen Gegenstand verdeckt, der sich über ihr Gesicht schob. Der Keiler, war ihr erster Gedanke.


    Ein Jaulen, gefolgt von einem lauten Bellen riss sie vollends aus ihren Träumen.


    „Lupus!“, entfuhr es ihr. Der Wolfshund antwortete mit freudigem Gebell.


    „Du hast mich gefunden“, krächzte Line. Ihre Kehle war wie ausgetrocknet. Glücklich umarmte sie ihren zotteligen Freund. Tränen liefen ihr über die Wangen.


    Der Wolfshund legte sich neben sie. Line legte einen Arm um ihn und wärmte sich an seinem dichten, weichen Fell.


    So schlief sie schließlich wieder ein.


    Als sie am Morgen erwachte, regte sich auch Lupus, als hätte er nur darauf gewartet.


    Unsicher sah sie sich um und stand auf. Der Wolfshund lief wie selbstverständlich voraus und sah sich ab und zu nach ihr um, als wolle er sich vergewissern, dass sie ihm auch folgte.


    Dem Mädchen war es recht, dass Lupus die Führung übernahm, da sie ohnehin die Orientierung verloren hatte. Schon nach kurzer Zeit hörte sie zu ihrer Freude das Plätschern von Wasser. Vielleicht war es wieder derselbe Bach, ihr war es egal. Durstig stillte das Mädchen ihren Durst. Lupus tat es ihr nach. Line wusch sich in dem flachen Wasserlauf und setzte ihren Weg fort, wobei sie dem treuen Wolfshund wieder die Führung überließ.


    Das Tier führte sie immer tiefer in den Wald hinein. Seit Line das Kloster verlassen hatte, war ihr keine Menschenseele begegnet. Nicht einmal auf einen Weg war sie gestoßen, nur auf einige Wildpfade. Den ganzen Tag irrte sie im Wald herum, immer dem Wolfshund folgend, der immer wieder voraus lief. Es war, als hätte er ein bestimmtes Ziel.


    Langsam machte sich bei Line der Hunger bemerkbar. Seit dem Frühstück bei den Mönchen am Vortag hatte sie nichts mehr gegessen. Irgendwann konnte sie einfach nicht mehr und setzte sich in das weiche Gras, um sich auszuruhen.


    Lupus kam zu ihr und sah sie mit seinen treuen Augen eine Weile an. Dann verschwand er im Unterholz. Line hatte nicht mehr die Energie, ihm zu folgen und blieb einfach an Ort und Stelle sitzen. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sie ein Geräusch hörte und kurz darauf den Wolfshund auftauchen sah. Er hatte einen Hasen im Fang, den er ihr vor die Füße legte.


    Ohne Feuerstein und Zunder konnte Line kein Feuer machen. Aber der Hunger nagte inzwischen an ihr und sie nahm ihr kleines Messer, um den Hasen abzuhäuten.


    Dann schnitt sie einen schmalen Streifen von seinem Schenkel ab, den sie sich mit etwas Überwindung in den Mund steckte. Das rohe Fleisch war noch nicht kalt und ziemlich zäh, aber Line schnitt sich noch ein paar dünne Streifen ab und würgte sie herunter. Nach der ersten Überwindung ging es einigermaßen, wenn das rohe Fleisch auch ziemlich fade schmeckte. Ihr Lebensmut kehrte langsam zurück.


    Sie schnitt alles magere Fleisch vom Hasen ab und verstaute es als Nahrungsreserve in ihrer Rocktasche. Den Rest warf sie Lupus zu, der sich gierig darauf stürzte. Line war gerührt. Obwohl der Wolfshund offenbar selbst hungrig war, hatte er ihr Nahrung gebracht und gewartet, was für ihn übrig blieb.


    Grübelnd saß sie im Gras und versuchte, ihre Lage logisch zu überdenken. Es hatte keinen Sinn, weiterhin im Wald herumzuirren. Sie war wieder einmal nur ihrem Gefühl gefolgt, ohne zu überlegen.


    Aber ihre Hoffnung, Conrad lebend zu finden, schwand langsam. Wo sollte sie suchen?


    Vielleicht war Conrad zum Lager zurückgekehrt, um seine Freunde und seine Schwester zu informieren.


    Aber dort würde er auf Arnulf stoßen. Das konnte er nicht riskieren.


    Sicher war, dass Arnulf sie noch immer suchte. Er würde alles daran setzten, sie zu finden, damit sie den Fluch von ihm nahm. Danach würde er sie töten. Aber das würde niemals geschehen.


    Vielleicht hatte ihr unüberlegtes Handeln ihr sogar das Leben gerettet, denn hier fanden sie Arnulfs Schergen bestimmt nicht. Nur Lupus, der jetzt ihr einziger Freund war, hatte sie aufgespürt.


    Aber sie konnte nicht ewig im Wald umherirren, ohne Richtung und ohne Ziel.


    Sie musste einen Weg finden, mit Constance Kontakt aufzunehmen. Wenn Conrad noch lebte, würde seine Schwester es wissen. Falls nicht, war sie die Einzige, die dafür sorgen konnte, dass Arnulf seiner gerechten Strafe nicht entging.


    „Komm, Lupus“, sagte sie entschlossen zu ihrem Wolfshund, „wir haben etwas zu erledigen.“


    Erfreut sprang der Hund auf und folgte ihr. Line beschloss, einfach geradeaus zu gehen, statt nur im Kreis zu laufen. Dabei würde sie sich nach dem Stand der Sonne richten. Irgendwann musste sie ja mal auf eine Ansiedlung stoßen, wo man ihr den Weg weisen konnte.


    


    


    

  


  
    VI

    Grausiger Fund


    Brachetmond Anno 1230


    


    Triumphierend zeigte der Waffenknecht auf die verstümmelte Leiche: „Das ist er, ich habe ihn gefunden!“


    „Woher willst du das wissen?“, fragte skeptisch sein Kumpan.


    „Bist du blind? Sieh dir doch mal den Waffenrock an und vor allem das Schwert, das er noch immer in der Hand hält.“ Sein Kumpan zeigte auf die kostbare Waffe mit dem Wappen auf dem Knauf. „Das ist Ritter Conrad von der Lühe. Ohne Zweifel.“


    „Ja, das muss er sein“, stimmte der andere zu, „das Schwert muss ein Vermögen wert sein.“ Er bedachte seinen Kumpan mit einem merkwürdigen Blick.


    „Denk nicht mal dran“, sagte dieser bestimmt und schüttelte mit dem Kopf. „Arnulf hackt uns die Hände ab.“


    „Schon gut, ich dachte ja nur…“, lenkte der andere ein. Er machte noch einen Versuch: „Andererseits – es könnte ja auch gestohlen worden sein, bevor wir ihn gefunden…“


    „Nein!“, sagte sein älterer Waffengefährte bestimmt und funkelte ihn böse an. „Willst du unseren Herrn bestehlen? Es ist das Familienschwert derer von der Lühe. Soviel ich weiß, gibt es keine anderen Verwandten mehr als seine Gemahlin, also gehört das Schwert jetzt rechtmäßig Arnulf von Nienkerken, der jetzt auch Herr auf Kölzow ist. Niemand stiehlt solch ein Schwert. Es ist viel zu auffällig. Jeder, der es irgendwo verkaufen wollte, würde am nächsten Galgen enden.“


    Der jüngere hob entschuldigend die Hände: „Hab schon verstanden. Nichts für ungut.“


    Dann trat er auf den Weg hinaus und gab mit einem Horn das verabredete Signal. Kurz darauf tauchte Arnulf mit seinen Leuten an der Stelle auf, nach und nach trafen die anderen Suchtrupps ein.


    Arnulf sprang vom Pferd und ließ sich die verstümmelte Leiche seines verhassten Schwagers zeigen.


    „Mindestens einer muss überlebt haben“, stellte er fest, „und derjenige hat meinen armen Schwager nicht besonders gemocht, wie es aussieht.“


    Seine Waffenknechte lachten rau.


    „Rupert haben wir nirgendwo finden können“, bemerkte ein Muskel bepackter Kerl.


    „Dann war er es also. Hätte ich mir denken können. Aber wo ist der Kerl?“, wollte Arnulf wissen. „Warum ist er nicht zu uns gestoßen?“


    „Weil er tot ist, Herr“, meldete ein Waffenknecht aus einem anderen Suchtrupp. „Wir waren beim Kloster und haben die Mönche befragt. Gestern ist ein schwer Verwundeter eingetroffen. In der Nacht ist er verstorben. Sie haben ihn aufgebahrt und wollen ihn heute begraben. Ich habe den Leichnam gesehen, es ist Rupert.“


    Arnulf nahm die Nachricht ungerührt zur Kenntnis. Er nickte nur und brummte irgendetwas. Dann gab er dem Mann eine Münze. Er sollte sie den Klosterbrüdern für die Beerdigung geben.


    „Da ist noch etwas, Herr“, setzte der Mann wieder an. Er sprach nervig langsam.


    „Was?“, wollte der Ritter wissen, „muss man dir jedes Wort aus der Nase ziehen?“


    „Das Mädchen – diese schwarzhaarige Hexe…“


    „Wo ist sie?“, fiel Arnulf ihm ungehalten ins Wort. „Sprich schon!“


    „Sie – äh - war auch im Kloster, ist aber heute Morgen in Begleitung zweier Mönche weggegangen. Sie wollten nach Rostock, hieß es.“


    Sofort stellte Arnulf einen kleinen Trupp unter der Führung eines vierschrötigen Waffenknechts zusammen. „Ihr reitet den Mönchen nach und bringt mir dieses Mädchen. Da sie auf dem Weg in die Stadt sind, könnt ihr sie nicht verfehlen.“


    Dann nahm er den Anführer des Trupps beiseite. „Hör zu, Bruno. Ihr bringt die Hexe nicht zum Gut, sondern in das alte Forsthaus – du weißt schon.“


    Der vierschrötige Waffenknecht griente über das ganze Gesicht. „Natürlich, Herr.“


    „Du sperrst sie dort ein und bleibst mit zwei Männern als Bewachung dort. Ich kümmere mich später um das Weib.“


    „Selbstverständlich, Herr“, der Mann verbeugte sich devot.


    „Du bist mir persönlich dafür verantwortlich“, bekräftigte Arnulf noch einmal.“


    Der Mann nickte, ließ aufsitzen und die Reiter preschten los.


    Arnulf ließ Conrads Leiche in eine Decke einschlagen und auf sein Pferd legen, um es am Zügel zurück zum Lager zu führen. Mit den erschlagenen Waffenknechten wurde ebenso verfahren.


    


    *


    


    In banger Erwartung hielt Constance nach den Suchtrupps Ausschau. Das Warten war unerträglich für sie. Schräg hinter ihr standen Bella und Antonia, ebenfalls von bösen Vorahnungen geplagt.


    Als Hektor vor Stunden ins Lager gelaufen kam, war ihr sofort klar gewesen, dass etwas geschehen sein musste. Sofort hatte Li Chan sich aufgemacht, Conrad und Line zu suchen. Aber auch er war bisher nicht zurückgekehrt.


    Dann sahen sie Arnulfs Leute. Sie gingen mit gesenkten Köpfen, die Pferde am Zügel führend, auf denen deutlich sichtbar Verletzte oder Tote lagen.


    Gefasst sah Constance ihnen entgegen und versuchte in Arnulfs Gesichtsausdruck zu lesen. Aber er sah sie nur ausdruckslos an und blieb vor ihr stehen.


    „Dein Bruder ist tot“, sagte er nüchtern, „erschlagen von Wegelagerern. Einige meiner Männer, die ihm zu Hilfe geeilt waren, sind ebenfalls tot. Es hat keiner überlebt.“


    Constance verstand nur ein Wort: „Tot!“ Nur langsam sickerte das Unfassbare in ihr Bewusstsein. Ihr Mund öffnete sich wie zu einem stummen Schrei. Aber sie brachte keinen Laut heraus.


    „Und Line?“, fragte hinter ihr Bella oder Antonia.


    Als Arnulf nicht reagierte, hakte Constance nach. „Es war ein Mädchen bei ihm, ist sie…?“


    „Ein Mädchen haben wir nicht gesehen.“ Arnulf hob die Schultern.


    Das konnte nur bedeuten, dass man Line verschleppt hatte.


    „Ich habe den Wegelagerern ein paar Leute hinterher geschickt.“


    Das konnte die Freundinnen kaum trösten. Alle wussten, dass es sehr unwahrscheinlich war, Line noch lebend anzutreffen.


    Bella traten Tränen in die Augen, Antonia schien das ganze nicht fassen zu können. Mit aufgerissenen Augen starrte sie auf das längliche Bündel auf Arnulfs Pferd, aus dem zwei Stiefel hervorlugten. Es waren Conrads Stiefel, gute Stiefel, ein Geschenk des Kaufmanns aus Aschaffenburg, das erkannte sie sofort.


    Antonia sah Constance schwanken und ging auf sie zu. Keinen Augenblick zu früh, denn diese sank plötzlich in sich zusammen und wäre gestürzt, wenn Antonia sie nicht rechtzeitig gestützt hätte. Aber das zierliche Mädchen konnte sie nicht halten und ließ ihre Herrin langsam auf den weichen Grasboden gleiten.


    „Tragt sie in das Zelt“, ordnete Arnulf an, ohne sich zu rühren.


    Seine Teilnahmslosigkeit jagte Antonia einen kalten Schauer über den Rücken. Dieser Mensch war skrupellos, völlig kalt. Beinahe körperlich spürte sie die dunkle Aura, die ihn umgab. Aber er war Constances Gemahl und damit jetzt ihr neuer Herr.


    Stumm ging Antonia neben den beiden Männern her, die ihre Herrin in ihr Zelt brachten und dort auf die Schlafstatt betteten. Anna erschrak, als sie hereinkam und schlug die Hände vor den Mund. „Was ist geschehen?“


    „Nur eine Ohnmacht“, beruhigte sie Antonia. Dann teilte sie der Zofe die schrecklichen Neuigkeiten mit. Anna brach in Tränen aus, als sie hörte, Ritter Conrad wäre tot.


    Aber da war sie nicht allein.


    Martin hatte große Mühe, Bella zu trösten. Sie hatte die einzige Freundin verloren, die sie jemals hatte. Auch der Tod Conrads ging ihr sehr nahe. Er war der Ritter, der sie aus dem Badehaus herausgeholt und ihr ein normales Leben ermöglicht hatte. Ihm verdankte sie, die Liebe ihres Lebens gefunden zu haben.


    Aber es blieb nicht viel Zeit für Trauer. Das Lager wurde abgebrochen, die Zelte auf den Wagen verstaut. Constance nahm das alles wie durch einen Nebel wahr.


    Antonia wurde das Herz schwer. Während sie den anderen half, die verschiedensten Sachen auf den Wagen zu verstauen, gingen ihr wirre Gedanken durch den Kopf.


    Wieder war es Zeit, Abschied zu nehmen. Martin wollte mit seinen Leuten nach Breuberg zurückkehren, Jetzt, wo er Constance ihrem Gatten übergeben hatte, wurde er hier nicht mehr gebraucht. Bella nahm er natürlich mit. Sie dachte über das Schicksal nach, das so verlockend und grausam sein konnte. In den letzten Monden hatte sie Menschen gefunden, die ihr nahe standen und sie wieder verloren. Trotzdem konnte sie ihrem Schicksal nicht zürnen. Sie und Geronimo konnten bei Constance bleiben. Auf dem Ritterhof in Kölzow gab es genug Arbeit für sie, so dass sie versorgt waren und nie mehr hungern mussten. Was konnte sie mehr vom Leben erwarten?


    Antonia war nicht dafür geschaffen, lange zu trauern. Was geschehen war, konnte man nicht ändern. Sie hatte schon so viel Leid erlebt in ihrem jungen Leben und wollte sich nicht einfach dem Kummer ergeben. Constance war eine gute Herrin. Vielleicht würde sie sogar einen anständigen Knecht finden und mit ihm eine Familie gründen.


    ‚Schicksal ist das, was man daraus macht’, hatte Li Chan einmal gesagt. Antonia war bereit, ihr Schicksal in die Hand zu nehmen und das Beste daraus zu machen.


    Arnulf hatte es jetzt eilig, nach Kölzow zu kommen. Seine erschlagenen Waffenknechte konnte er von den Mönchen im nahen Kloster beisetzen lassen, wo auch Rupert begraben war, es kostete ihn nur einige Münzen.


    Den Leichnam seines verhassten Schwagers dagegen musste er mit nach Kölzow nehmen, auch wenn er bis dahin schon stinken würde, dachte er zerknirscht. Dort würde man ihn vor der Beerdigung drei Tage aufbahren. Constances wegen musste er ihn bis dahin noch ertragen. Aber das war das kleinere Übel.


    Mehr Sorgen bereitete ihm diese schwarzhaarige Hexe. Er musste sie zwingen, den Fluch zurückzunehmen, koste es, was es wolle. Bruno war dafür der richtige Mann. Der verstand sich darauf, einem Menschen unsägliche Schmerzen zuzufügen, ohne ihn zu töten.


    Genüsslich malte er sich aus, wie der vierschrötige Kerl ihr zuerst jeden einzelnen Finger und danach die Zehen zerquetschen würde, bis sie endlich aufgeben und den Fluch lösen würde.


    Danach wollte er sie seinen Männern überlassen und dabei zusehen, wie sie das Mädchen reihum schändeten. Erst danach - falls sie dann noch leben sollte - wollte er ihr endlich den Gnadenstoß geben.


    Wenn sie zurück auf Gut Kölzow waren, wollte er sobald wie möglich zum Forsthaus reiten. Er konnte es kaum erwarten. Vielleicht sollte er ihr eine Hand oder einen Fuß ihres Geliebten mitbringen, überlegte er. In allen Einzelheiten malte er sich aus, wie er der Hexe den Körperteil präsentieren und wie sie verzweifelt zusammenbrechen würde. Diese Vorstellung erregte ihn. Nichts konnte ihn so sehr erregen wie die Qualen einer wehrlosen, ihm ausgelieferten Frau.


    Natürlich wusste seine Ehefrau nichts von seinen sexuellen Vorlieben und sie sollte es auch nie erfahren. Er hatte Constance nur wenige Male beigelegen und dann immer den ritterlichen Gatten gespielt. Auch wenn ihre Schönheit ihn nicht gleichgültig ließ, fand er bei ihr keine wirkliche Befriedigung. Dazu war sie viel zu stolz und selbstbewusst.


    Arnulf kam nur zum Höhepunkt, wenn er sein Opfer quälte. Deshalb ritt er regelmäßig auf die Jagd, wie er es nannte. Dann begleitete ihn nur Bruno, der Hauptmann seiner Wache. Früher ist Rupert manchmal mitgekommen. Jetzt war Bruno der Einzige, der seine speziellen Neigungen kannte.


    Niemand kümmerte sich darum, wenn in den Wäldern eine arme Maid beim Holzsammeln verschwand oder wenn man ab und zu ein missbrauchtes und misshandeltes totes Mädchen im Wald fand, von Raubtieren angefressen und halb verwest.


    Da sich aber das spurlose Verschwinden von jungen Mädchen in der Umgebung des Gutes Nienkerken häufte, musste er immer vorsichtiger sein. Die Bauern und Hausierer achteten immer strenger auf ihre Töchter, seit sich Gerüchte verbreiteten, im Wald treibe sich Gesindel herum, das es auf junge Weiber abgesehen hätte.


    Auch aus diesem Grund kam ihm der Umzug auf das Rittergut Kölzow sehr gelegen, denn hier würde es zunächst kaum Aufmerksamkeit erregen, wenn ein armes Mädchen im Wald verschwand. Zudem eignete sich das alte Forsthaus ideal für seine Zwecke. Es war doppelwandig gebaut und mit Lehm gedämmt, so dass es Sturm und Kälte standhielt. Im Innern befand sich ein stabiler, mit Stroh ausgelegter Verschlag. So wurde es selbst im Winter nicht lebensgefährlich kalt für seine Opfer. Außerdem drang kaum ein Schrei nach draußen und falls doch, würde es niemand hören. In diese einsame Gegend verlief sich kaum mal jemand. Hier konnte er es tagelang genießen, seine Opfer zu quälen.


    Vereinzelt gab es Anzeigen von Bauern, deren Töchter verschwunden waren und niemals oder tot gefunden wurden. Da er in seinem Herrschaftsgebiet die Gerichtsbarkeit innehatte, schickte er in solchen Fällen pflichtschuldig einen Suchtrupp los, der natürlich unverrichteter Dinge zurückkam.


    Um unnötigen Ärger zu vermeiden, bevorzugte er allerdings Töchter von Hausierern oder unfreien Bauern, deren Eltern kein Recht hatten, vor einem Gericht Klage zu erheben.


    Andernfalls riskierte er, dass die hohe Gerichtsbarkeit eingeschaltet wurde, die bei schweren Verbrechen wie Mord eigentlich zuständig war und dem Fürsten unterstand. Eine Untersuchung durch Männer des Fürsten war das Letzte, was er gebrauchen konnte.


    So begnügte er sich lieber mit den Mädchen aus der untersten Schicht. Eine Tochter war in diesen Kreisen nicht viel wert, denn man konnte sie kaum gut verheiraten. Im Grunde konnte die betreffende Familie ihm dankbar sein, einen Esser weniger am Tisch zu haben, dachte er. Dieser Gedanke gefiel ihm. Oh ja, er war ein Wohltäter.


    

  


  
    VII

    Lebenszeichen


    Brachetmond Anno 1230


    


    Fast wagte Conrad nicht mehr zu hoffen, das Kloster noch an diesem Tag zu finden, als vor ihnen ein Kirchturm durch die Baumwipfel lugte. Sie kamen an eine Backsteinmauer, in der sich ein offen stehendes Tor befand.


    Den ersten Mönch, der ihnen auf dem Hof über den Hof lief, sprach Conrad an: „Grüß Gott, wir sind fremd hier, sagt uns bitte, was ist dies für ein Kloster?“


    „Grüß Gott. Ihr befindet Euch auf dem Gelände des Klosters Doberan, was ist Euer Begehr?“, antwortete der noch sehr junge Kuttenträger skeptisch. Seiner Sprache nach zu urteilen schien er wie viele seiner Brüder aus adligem Hause zu sein.


    „Wir suchen nach einem Mädchen. Sie ist sehr schlank, hat lange, schwarze Haare…“


    „...und auffallend dunkle Augen?“, fragte der Mönch.


    „Sie ist hier?“, Conrads Stimme überschlug sich fast vor Aufregung.


    „Nein“, antwortete der Mönch zu seinem Bedauern. „Sie ist mit Bruder Thomas und Bruder Alfons nach Rostock gegangen. Aber das habe ich bereits den anderen Rittern gesagt.“


    „Den anderen Rittern?“, die beiden Freunde sahen sich alarmiert an.


    „Ja. Sie waren zwischen der Sext und der Non hier.“ Er sah in die Gesichter der beiden Reiter und fragte besorgt: „Ist irgend etwas nicht in Ordnung?“


    Sie ließen sich den Weg beschreiben, bedankten sich und galoppierten los.


    Bitte, Gott, lass uns nicht zu spät kommmen, betete Conrad während des schnellen Ritts vor sich hin. Die anderen Ritter konnten nur Arnulfs Leute sein. Wenn sie zwischen der Sext und der Non hier waren, wie der Mönch sagte, war es am frühen Nachmittag gewesen. Also hatten sie keinen sehr großen Vorsprung, so dass sie ihnen auf dem Rückweg begegnen mussten.


    Um ihre Tiere nicht zu Schanden zu reiten, fielen Conrad und Li Chan nach geraumer Zeit in eine leichtere Gangart.


    Plötzlich hob der Chinese die Hand und zügelte sein Pferd. Jetzt hörte Conrad es auch. Eine Gruppe Reiter kam ihnen entgegen.


    Auf ein Zeichen von Conrad sprangen sie ab und führten ihre Tiere hinter die Büsche. Keinen Augenblick zu früh, denn im nächsten Augenblick ritt ein Trupp schwer bewaffneter Reiter an ihnen vorbei in Richtung Kloster.


    Hinter den Büschen schnappte Conrad einige Gesprächsfetzen auf.


    „…verdammte Hexe…“, schimpfte ein vierschrötiger Kerl. „…Wieder entkommen…“, sagte ein anderer.


    Conrad atmete auf. Sie hatten Line also nicht erwischt. Hatten die Mönche ihr vielleicht geholfen? Einen Moment überlegte er, dann beschloss er, den beiden Mönchen, die mit Line aufgebrochen waren, nachzureiten und sie zu fragen, was passiert war. Vielleicht wussten sie, wo das Mädchen war und würden es ihm sagen, wenn er sie davon überzeugen konnte, dass er ihr nichts Böses wollte.


    Im Galopp preschten sie den Weg entlang, auf dem die Reiter ihnen entgegen gekommen waren. Die Kirchtürme und die Stadtmauer Rostocks waren bereits in der Ferne zu sehen, als sie endlich zwei Männer in langen, braunen Kutten vor sich entdeckten.


    Erstaunt blickten sich die beiden um, als Conrad sie anrief.


    Wie sich herausstellte, wussten die Brüder nicht, wo Line war. Sie erzählten, das Mädchen wäre gar nicht mit ihnen gekommen, sondern sei ohne Erklärung einfach in den Wald gelaufen, das hätten sie bereits den anderen Reitern erzählt, die sie nach dem Mädchen ausgefragt hätten.


    „Es geht mich vielleicht nichts an, aber sagt mir doch, Herr Ritter, warum interessieren sich so viele Leute eigentlich so sehr für dieses Mädchen?“, fragte der jüngere Mönch skeptisch.


    „Ihr habt recht“, entgegnete Conrad, „es geht Euch nichts an.“


    Aus Sorge um Line sprach er schroffer als gewollt. Er riss sich zusammen, bedankte sich höflich, wünschte einen guten Weg und wendete sein Pferd.


    „Also zurück zum Kloster“, sagte Li Chan überflüssiger Weise.


    „Ich hoffe nur, Arnulfs Männer können nicht so gut Spuren lesen wie du“, erwiderte Conrad.


    Kaum waren sie wieder am Kloster angekommen, als der kleine Chinese sich daran machte, die Umgebung abzusuchen. Da er vermutete, Line würde Kontakt mit Constance aufnehmen wollen, suchte er zunächst in Richtung des bereits abgebrochenen Lagers.


    


    *


    


    Arnulfs Trupp erreichte unterdessen den Wagenzug und machte Meldung. „Was heißt das, sie war nicht bei ihnen?“, schrie Arnulf den Anführer aufgebracht an, der das Mädchen gefangen nehmen sollte.


    Constance war vom Wagen gestiegen und kam auf ihn zu. „Nicht bei ihnen? Was heißt das? Haben sie Line nicht gefunden?“


    Arnulf holte tief Luft und versuchte, sich zu beherrschen. „Meine Leute haben ein paar Wegelagerer aufgespürt, aber das Mädchen war nicht bei ihnen“, erklärte er.


    „Bruno!“, brüllte er seinen Hauptmann an, der an der Spitze des Trupps geritten war und nun den Kopf senkte. „Euer Befehl, Herr?“


    „Nimm dir diese Dummköpfe und finde dieses Mädchen! Nimm Lorenz mit, er ist der beste Fährtenleser.“


    „Zu Befehl, Herr.“


    Constance musste zugeben, dass ihr Gemahl sich ihr zuliebe wirklich bemühte, Line zu finden, obwohl er dieses Mädchen ja gar nicht kannte.


    Sie hörte nicht, wie Arnulf dem Hauptmann noch zuraunte: „Enttäusche mich nicht noch einmal.“ Dann fügte er noch hinzu: „Wir treffen uns nach der Beerdigung meines lieben Schwagers im Forsthaus, etwa in fünf Tagen. Bis dahin mache sie zahm, aber krümme ihr kein Haar. Wenn sie in meinem Beisein ihren Fluch zurücknimmt, gehört sie dir.“


    Brunos dümmliches Gesicht hellte sich auf und er leckte sich genüsslich über die Lippen.


    Arnulf wusste, Bruno käme nicht noch einmal ohne die Hexe zurück. Zwar war er nicht der hellste Kopf, aber loyal und verlässlich. Er hätte Lorenz gleich mitschicken sollen, der Kerl fand auch noch nach Tagen jede Spur im Wald.


    


    *


    


    Nach zwei quälenden Stunden fand Li Chan endlich einen Fußabdruck an einer trockenen Stelle unter einer alten Eiche, die mit einiger Wahrscheinlichkeit von Line stammte.


    Li Chan folgte der Spur, die für Conrad so gut wie unsichtbar war. Er konnte seinen Freund nur bewundern. Nach einigen Stunden gelangten sie an einen flachen Hügel.


    „Ein Hügelgrab“, stellte Conrad fest, „solche gibt es einige in dieser Gegend.“


    Sie stiegen hinauf und sahen sich um. Ein matt leuchtender Gegenstand, der die Sonnenstrahlen reflektierte und in der Mitte einer kleinen Mulde auf der Hügelkuppe lag, fiel Conrad ins Auge. Als er sich bückte, den Gegenstand aufhob und betrachtete, schlug sein Herz plötzlich schneller. Wenn er bis jetzt gezweifelt hatte, ob sie der richtigen Spur folgten, so konnte er sich jetzt völlig sicher sein.


    „Line war hier!“, rief er Li Chan freudig zu, „diesen Stein hat sie am Meer gefunden, es ist ein Bernstein.“


    Der Chinese schmunzelte. Er schien keinen Zweifel daran gehabt zu haben, der richtigen Spur zu folgen.


    „Eine ganze Weile sie war hier“, sagte er, „in dieser Mulde sie hat gekniet längere Zeit. Vielleicht sie hat gebetet.“


    Ach Conrad kniete sich in die Mulde und betete, den Bernstein zwischen den gefalteten Händen. Er betete so inbrünstig wie noch nie in seinem Leben.


    „Dann sie ist aufgestanden und dort gegangen in das Unterholz“, sagte Li Chan und riss ihn damit aus seinen Gedanken.


    „Dort“, der Chinese zeigte mit dem Finger in die angegebene Richtung.


    Conrad staunte wieder einmal über Li Chans Fähigkeiten. Er selbst konnte nur mit Mühe einige niedergedrückte Grashalme und Zweige erkennen. Ob diese Spuren aber von einem Menschen oder einem Tier stammten, hätte er nicht mit Sicherheit sagen können.


    Er sah noch einmal auf den Bernstein, der sich in seiner Hand merkwürdig warm anfühlte, als hätte er noch die Wärme von Lines Körper gespeichert und sie sorgsam in sich verwahrt. Dann steckte er ihn ein.


    Als Li Chan weiter ihrer Spur folgte, stutzte er plötzlich. „Das hier ist Wildschweinspur“, sagte er. „Nicht sehr alt, vielleicht einen Tag, schweres Tier, sehr groß.“


    „Hat er sie angegriffen?“, fragte Conrad entsetzt.


    „Nein, keine Spur von Kampf. Sieht aus, sie gefolgt der Spur.“


    „Woher weißt du das?“


    „Spuren beide von gestern, Spur von Mädchen teilweise überdeckt Wildschweinspur.“


    Das klang einleuchtend, aber Conrad konnte es kaum glauben. Warum sollte Line solch einem Tier folgen? Aber er vertraute seinem Freund und stellte keine Fragen.


    Sie überquerten einen Bach und fanden die Stelle, an der Line gelagert hatte. Skeptisch musterte der Chinese die Spuren, dann hellte sich sein Gesicht auf.


    „Kluges Tier“, sagte er.


    „Was?“


    „Hier, diese Spur. Das ist Spur von großem Hund, aber nicht Wolf“, erklärte Li Chan überzeugt.


    „Lupus? Hat der Hund überlebt und ist bei ihr?“, fragte Conrad hoffnungsvoll.


    „Ja. Das ist sicher Spur von Lupus“, entgegnete Li Chan.


    Conrad war erleichtert. Wenn der Wolfshund bei Line war, würde er sie beschützen. Line war nicht allein. Zum ersten Mal war er froh, dass sie das Tier damals mitgenommen hatten.


    So schnell sie konnten, folgten sie den nun deutlich sichtbaren Spuren im weichen Boden. Da das Gelände aber unwegsam und mit Unterholz überwuchert war, mussten sie die Tiere am Zügel führen, so dass sie sicher nicht viel schneller vorankamen, als Line einige Stunden zuvor. Der Himmel war jetzt blau und wolkenlos. Es sah nicht so aus, als wolle es in der nächsten Zeit wieder anfangen zu regnen. Das war gut so.


    Endlich lichtete sich der Wald etwas, die beiden Freunde saßen auf und kamen nun wesentlich schneller voran. Langsam ging allerdings der Tag zur Neige und sie konnten jetzt nicht mehr weit hinter Line und ihrem zotteligen Freund sein.


    Obwohl er äußerlich ruhig erschien, wurde Conrad innerlich immer aufgeregter. Er wollte Line unbedingt noch vor Einbruch der Dunkelheit einholen, andernfalls müssten sie ihre Suche auf den nächsten Tag verschieben. In dem Fall fand er sicher keinen Schlaf. Er wollte sich gar nicht ausmalen, was einem durch den Wald irrenden Mädchen alles passieren konnte.


    Den ganzen Tag gönnten sie sich kaum eine Ruhepause. Li Chan kaute ab und zu auf einem Kanten Brot oder einem Stück Speck aus seiner Satteltasche herum, aber Conrad bekam keinen Bissen herunter.


    Plötzlich scheute Li Chans Pferd, Hektor hob den Kopf und wieherte. Conrad zog sein Schwert. Direkt vor ihnen stand zwischen zwei Bäumen ein Keiler und schaute sie mit seinen kleinen Augen an. Es war ein sehr großes Tier, mit imponierenden Stoßzähnen.


    Die beiden Freunde blieben möglichst regungslos auf ihren Tieren sitzen und versuchten, diese zu beruhigen.


    Hektor scharrte mit dem Vorderhuf. Er war bereit, auf den leisesten Fußdruck loszupreschen, so dicht wie möglich am Keiler vorbei, um seinem Herrn den tödlichen Stoß zu ermöglichen.


    Aber Conrad war nicht in Jagdstimmung. Er wollte den wehrhaften König des Waldes nicht reizen und wartete ab, ob dieser angriff.


    Eine Weile geschah nichts, dann hielt der Keiler seinen Rüssel in die Luft und schnüffelte, grunzte zufrieden, drehte sich einfach um und verschwand zwischen den Sträuchern, wo sich das Rascheln langsam entfernte.


    Zwischen den Bäumen wurde es bereits dunkel und es war immer schwieriger, etwas zu erkennen. Bald konnten sie nicht mehr weiter, ohne zu riskieren, Lines Spur ganz zu verlieren. Jetzt begann Conrad, laut nach Line zu rufen, denn sie konnte nun nicht mehr weit sein. Er brüllte so laut er konnte, bis er heiser war.


    Li Chan war abgestiegen und machte sich daran, ein Feuer zu entfachen. Für diesen Tag war die Suche vorbei.


    „Eines mir gefällt nicht“, sagte Li Chan versonnen.


    „Was?“, fragte Conrad besorgt.


    „Sie bewegt sich im Kreis. Wir gehen wieder Richtung Kloster. Dort Arnulfs Leute sie werden zuerst suchen, falls sie es noch nicht haben aufgegeben.“


    Erstaunt sah Conrad zum Himmel, um den Sonnenstand zu prüfen. Links von ihnen versank die Sonne bereits hinter den Bäumen, also bewegten sie sich wieder in Richtung Norden.


    Vom Kloster aus hatten sie sich zunächst in Richtung Osten bewegt, dann in einem weiten Bogen Richtung Süden. Sie waren tatsächlich im Kreis gelaufen, ohne dass er es bemerkt hatte.


    


    


    

  


  
    


    VIII

    Gefangen


    Brachetmond Anno 1230


    


    Geschwächt, hungrig und durstig stolperte Line durch den Wald, der kein Ende zu nehmen schien. Irgendwo mussten doch Menschen sein, die ihr helfen konnten. Lupus blieb jetzt dicht bei ihr, was sie sehr beruhigend fand. Plötzlich wurde der Wolfshund unruhig. Er spitzte wiederholt die Ohren und witterte. Vielleicht hatte er ein wildes Tier gehört, womöglich war der Eber wieder in der Nähe, dachte Line.


    Das Mädchen glaubte schon Halluzinationen zu haben, als sie jemanden in der Ferne ihren Namen rufen hörte. Aber dann hörte sie es noch einmal, diesmal etwas dichter. Sie drehte sich um und versuchte, der Stimme zu folgen, die ihr seltsam vertraut vorkam. Spielten ihre Sinne ihr einen Streich?


    Auch der Wolfshund wurde immer unruhiger. Er lief ein Stück voraus, sah sich noch einmal nach ihr um und verschwand in der Dunkelheit. In einiger Entfernung hörte sie ihn aufgeregt bellen. Dann verstummte er.


    Unvermittelt stand sie ganz allein in der Dunkelheit, umgeben von den Geräuschen des nächtlichen Waldes. Zwischen den Bäumen nahm sie ein flackerndes Licht wahr. Sie wollte darauf zugehen, als es plötzlich verschwand, verdeckt von einer Gestalt, die zwischen sie und das Licht getreten war, keine hundert Schritte von ihr entfernt.


    Obwohl sie es nicht glauben konnte, meinte sie, die Gestalt zu erkennen. Lines Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie wagte nicht, sich zu regen, aus Angst, die Erscheinung könnte sich wieder auflösen.


    Neben ihr war Lupus wieder aufgetaucht, der plötzlich wieder bellte, aber in eine andere Richtung. Aber jetzt war sein Fell gesträubt, die Ohren angelegt und er bleckte drohend die Zähne.


    Line wandte sich um. Dann ging alles sehr schnell. Überall um sie herum raschelte es im Gebüsch. Männer sprangen auf sie zu, packten sie roh an den Armen und rissen sie zu Boden. Line schrie und wehrte sich mit aller Kraft. Aber es gab kein Entrinnen. Als sie sich nach der Gestalt umsah, die zwischen den Bäumen gestanden hatte, war diese verschwunden. Ihr verwirrtes Gehirn hatte ihr einen Streich gespielt.


    Noch einmal hörte sie den Wolfshund bellen, gefolgt von einem wütenden Schrei. Dann ging sein Gebell in ein Jaulen über, das schließlich erstarb. Hatte ihr letzter Freund, der ihr geblieben war, seine Treue jetzt doch noch mit seinem Leben bezahlt?


    


    *


    


    Erschrocken waren Conrad und Li Chan aufgesprungen, als plötzlich der Wolfshund aus dem Gebüsch kam. Aber als Lupus Schwanz wedelnd und bellend auf sie zugelaufen kam, erkannten sie ihn.


    Sofort war Conrad dem Tier gefolgt, als es wieder zwischen den Büschen verschwand.


    Kurz darauf war vor ihm die Silhouette eines schlanken Mädchens aufgetaucht, das unbeweglich zwischen zwei Bäumen gestanden hatte. Trotz der Dunkelheit hatte er sofort gewusst, dass sie es war. Er hatte losstürmen und sie in die Arme reißen wollen, aber er fürchtete, sie zu erschrecken. Leise hatte er ihren Namen geflüstert.


    Dann geschah das Unfassbare. Finstere Gestalten stürzten aus den Büschen hervor und packten Line vor seinen Augen.


    Conrad zögerte keine Sekunde. Er riss sein Schwert aus der Scheide und wollte losrennen. Aber er kam nicht dazu. Ein harter Schlag im Genick ließ ihn taumeln. Noch bevor er auf dem Waldboden aufschlug, verlor er das Bewusstsein.


    


    *


    


    Der vierschrötige Anführer der Reiter hatte sich Line wie ein Beutestück quer vor sich über das Pferd geworfen. Sie war an Händen und Füssen gefesselt und konnte sich kaum bewegen. Durch den Knebel, den man ihr tief in den Mund gestopft hatte, fiel ihr das Atmen schwer.


    Die Waffenknechte trugen Fackeln, die den Weg leidlich beleuchteten. Das Mondlicht reichte nicht aus, um gefahrlos durch die Nacht zu reiten.


    Bruno war zufrieden. Sein Herr konnte stolz auf ihn sein. Nun musste er die Hexe so schnell wie möglich zum Forsthaus bringen, wo sie niemand finden würde. Er freute sich schon auf die erregenden Folterspielchen, die er im Beisein Arnulfs mit ihr treiben würde. Er musste vorsichtig vorgehen, denn das Mädchen sah sehr zerbrechlich aus und es machte keinen Spaß, wenn er das Opfer ständig aus einer Ohnmacht erwecken musste.


    „Möchte nur wissen, wer der merkwürdige Kerl war“, sagte einer der Waffenknechte.


    „Ihr hättet ihn nicht entkommen lassen dürfen“, brummte der Hauptmann.


    „Als wir bei seinem Lagerfeuer ankamen, sahen wir nur noch zwei Gäule zwischen den Bäumen verschwinden. In der Dunkelheit konnten wir ihm nicht folgen.“


    „Egal. Vielleicht war es ein Wildhüter.“


    Line horchte auf. Demnach hatte sie sich doch nicht getäuscht. Jemand hatte nach ihr gerufen. Wer war der mysteriöse Mann, den sie kurz gesehen hatte? Konnte es sein, dass Conrad doch noch lebte? Aber warum hatte er dann nicht versucht, ihr zu helfen? Ihre wirren Gedanken drehten sich im Kreis.


    „Wie geht es deinem Arm?“, fragte Bruno einen seiner Männer.


    „Tut höllisch weh, die Bestie hat ihn mir fast abgerissen. War wohl die Töle von dem Wildhüter. Verdammtes Vieh.“


    „Reite zu Ritter Arnulf und sag ihm, seine Jagdbeute wartet im Forsthaus.“ Bruno grinste schief. „Dann lass deinen Arm versorgen. Hast du das Biest erwischt?“


    „Hab ihm eins übergezogen. Ich glaub, das Vieh beißt keinen mehr.“


    Der Waffenknecht wendete und machte sich auf den Weg, den Befehl des Hautmannes auszuführen.


    Line schloss die Augen. Nun war sie wirklich ganz allein. Jetzt wollte sie nur noch sterben. Aber sie wusste, man würde sie nicht sterben lassen, solange sie den Fluch von Arnulf nicht zurückgenommen hatte. Diesen Triumph würde sie Arnulf aber nicht gönnen, was auch immer er ihr antun würde.


    


    *


    


    Conrad schlug die Augen auf und sah sich irritiert um. Er wollte sich aufrichten, aber in dem Moment fühlte er einen dumpfen Schmerz im Genick. Schlagartig kam die Erinnerung. Line! Wo war sie?


    „Da bist du ja wieder“, hörte er die Stimme seines Freundes. Li Chan saß im Schneidersitz neben ihm im Gras.


    „Tut mir leid, aber ich nicht konnte anders“, sagte er und hob die Schultern.


    „Was soll das heißen?“, fragte Conrad verständnislos. Dann dämmerte es ihm plötzlich. „Du warst das? Du hast mich niedergeschlagen?“ Zornig sprang er auf die Füße und funkelte den Chinesen böse an. „Warum hast du das getan?“


    „Einzige Möglichkeit, dich aufzuhalten“, erwiderte dieser ruhig, „zu viele Männer.“


    „Sie haben Line verschleppt! Ich hätte sie retten müssen! Warum hast mich aufgehalten?“, brauste Conrad auf.


    „Was nutzt es Line, wenn wir beide gefangen oder tot?“, gab Li Chan ungerührt zurück. „Wir werden retten sie. Wenn nicht geht mit Gewalt, dann mit List.“


    Der Chinese warf ihm einen prüfenden Blick zu. „Kopf gut? Wir können reiten?“


    „Natürlich kann ich reiten.“


    „Dann lass uns aufbrechen. Wir werden folgen den Kerlen.“


    Conrad war noch immer wütend auf seinen Freund, der ihn einfach niedergeschlagen hatte. Aber bei nüchterner Betrachtung musste er zugeben, dass sein unüberlegtes Eingreifen sinnlos gewesen wäre. Den Spuren nach zu urteilen, handelte es sich um einen Trupp von mindestens zehn Reitern. Ein offener Kampf wäre aussichtslos gewesen. Trotzdem grollte er seinem Freund noch immer. Sein Genick schmerzte bei jeder Drehung des Kopfes. „Wie hast du es geschafft, den Kerlen mit mir zu entkommen?“, fragte er.


    „Nicht mit dir“, gab der Chinese zurück, „du viel zu schwer. Ich dich verstecken in Unterholz, dann Krach machen und laufen zu Pferden, dann weg geritten.“


    „Und wenn sie mich gefunden hätten?“


    Li Chan zuckte nur mit den Schultern.


    Conrad sah sich um. „Wo ist der Hund?“


    „Verschwunden. Aber Spur ist blutig. Er verletzt. Vielleicht er überlebt nicht.“


    „Schade um das Tier. Er hat Line beschützen wollen.“


    Und er selbst hatte sich niederschlagen und mit Zweigen bedecken lassen, dachte er zerknirscht.


    „Das war nicht sehr ritterlich“, sagte er zu seinem Freund und rieb sich wieder das Genick.


    Der zuckte mit den Achseln. „Tut mir leid, ich nicht bin Ritter. Aber musste sein.“


    Conrad konnte ihm nicht länger böse sein. Insgeheim musste er die Besonnenheit und Kaltblütigkeit des Chinesen sogar bewundern. Sein kleiner Freund hatte die Situation sofort erfasst, ihn daran gehindert, eine Dummheit zu begehen und die Aufmerksamkeit auf sich gezogen, um die Waffenknechte von ihm abzulenken.


    „Du hast richtig gehandelt“, gab er schließlich versöhnt zu.


    „Ich weiß.“


    „Aber musstest du gleich so hart zuschlagen?“


    „Ja. Tut noch weh?“


    „Es geht. Hast du einen Knüppel genommen?“


    „Nein. Nur das.“ Er zeigte seine schmale Hand hoch und lächelte entschuldigend.


    Conrad sah seinen Freund zweifelnd an und rieb sich sein Genick. Es fühlte sich an, als hätte ihn ein Knüppel getroffen.


    Im fahlen Mondlicht waren die Spuren nicht zu verfehlen. Arnulfs Leute schienen die ganze Nacht durchreiten zu wollen. Offenbar hatten sie nicht vor, zu Arnulf zu stoßen, denn sie bewegten sich in östlicher Richtung. Nur ein einzelner Reiter hatte sich von ihnen entfernt, vielleicht ein Bote, der Bericht erstatten sollte.


    Je länger sie Lines Entführer folgten, desto dichter kamen sie dem Rittergut Kölzow. Conrad konnte nicht so recht glauben, dass Arnulf Line tatsächlich zum Gut bringen ließ, denn dann ginge er das Risiko ein, dass Constance von der Gefangennahme erfuhr. Zwar befand sich der Kerker im Kellergewölbe des Wehrturms, wohin sich Constance kaum verirren würde, aber dem Gesinde entging in der Regel nichts.


    


    *


    


    Erst gegen Morgen legten Arnulfs Männer eine Rast ein. Line wurde vom Pferd gezerrt und einfach ins Gras geworfen.


    Der Transport in der unbequemen Lage hatte bei ihr Spuren hinterlassen. Das Blut rauschte in ihrem Kopf und sie hatte Schmerzen in den gefesselten Armen und Beinen. Ihr vor kurzem wieder eingekugeltes Schultergelenk schmerzte und auch die geprellten Rippen taten ihr weh. Sie atmete die kühle Morgenluft ein und bewegte die Hände und Füße, um die Blutzirkulation anzuregen.


    Je länger sie darüber nachdachte, desto sicherer war sie, tatsächlich Conrad gesehen zu haben. Immer mehr klammerte sie sich an diese Hoffnung. Wer sonst sollte der mysteriöse Mann im Wald gewesen sein, der nach ihr gerufen hatte? Ihr war auch klar, dass er keine Chance hatte, sie mit Gewalt zu befreien. Aber wenn er es wirklich war, folgte er ihr sicher, um auf eine günstige Gelegenheit zu warten.


    Man nahm ihr den Knebel aus dem Mund und gab ihr zu Essen und zu Trinken. Nach der Mahlzeit erwachten die Lebensgeister wieder in ihr, denn jetzt erschien ihr die Lage nicht mehr ganz aussichtslos zu sein. Sie musste sich nur jederzeit bereithalten, falls Conrad einen Befreiungsversuch unternahm.


    Line wusste zwar nicht, was ihre Entführer planten, aber sie hatten offenbar ein festes Ziel. Die anzüglichen Bemerkungen der rohen Kerle, die sich in allen Einzelheiten ausmalten, was sie bald mit ihr anstellen würden, jagte ihr Schauer über den Rücken. Aber sie verbarg ihre Furcht, tat teilnahmslos und ließ alles stoisch über sich ergehen. Bald verloren die Kerle die Lust daran, sie an ihren wilden Fantasien teilhaben zu lassen, weil sie nicht darauf reagierte. Einige von ihnen hatten sich vorsichtshalber gar nicht an den groben Späßen beteiligt und wagten es kaum, ihr in die Augen zu sehen, weil sie die Rache der vermeintlichen Hexe fürchteten.


    Vielleicht war Conrad in diesem Moment in ihrer Nähe und beobachtete ihre Bewacher, dachte Line und musterte heimlich die Umgebung. Aber außer den Büschen und Bäumen, deren Blätter leise im Wind raschelten, war nichts zu hören oder zu sehen.


    Die Rast dauerte nicht lange. Bruno ging auf Line zu, hob sie spielend leicht hoch und wuchtete sie sich wie einen Sack Mehl über die Schultern, um sie sich wieder vor den Sattel zu legen. Line biss die Zähne zusammen, als ihre Schulter wieder schmerzte, aber sie gab keinen Laut von sich. Diesmal hielt man es nicht für nötig, sie wieder zu knebeln.


    Da der Morgen bereits dämmerte, konnten sie jetzt auf die Fackeln verzichten und kamen schneller voran.


    Am Mittag gab es noch einmal eine kurze Rast. Line spürte ihre Beine nicht mehr und in ihrem Kopf war ein dumpfes Dröhnen. Jeder Atemzug tat weg. Sie glaubte, keine weitere Stunde mehr in ihrer unbequemen Lage durchhalten zu können. Ungeachtet ihrer Pein warf sie der vierschrötige Kerl auch nach dieser Rast wieder bäuchlings vor sich auf sein Pferd. Dann ging es weiter.


    Als der Reiterzug endlich anhielt, war Line kaum noch bei Bewusstsein. Das Atmen war zu einer Qual geworden und als Bruno sie auf ihre Beine stellen wollte, sackte sie einfach in sich zusammen wie ein nasser Sack.


    Kurzerhand warf Bruno sich das Mädchen wieder über die Schulter und trug sie in das alte Forsthaus. Er öffnete einen Verschlag und legte sie unsanft auf dem mit Stroh bedeckten Boden ab.


    Es war ein paar Wochen her, seit sie ihren letzten unfreiwilligen Gast hier gefangen hielten. Wie immer hatte Bruno danach den Verschlag gesäubert und frisches Stroh ausgestreut. Sein Herr bestand darauf, dass seine Opfer sauber gehalten wurden und ausreichend Nahrung bekamen. Es reizte ihn nicht, halb tote Mädchen zu quälen, die bereits apathisch waren und gar nicht mehr mitbekamen, was mit ihnen geschah. Deshalb achtete er auch stets darauf, es mit der Folterung nicht zu übertreiben.


    Hierfür war Bruno genau der richtige Mann und er war stolz darauf, sich seinem Herrn auf diese Weise unentbehrlich gemacht zu haben. Nur selten passierte es ihm, dass ein Opfer unter seinen Händen vorzeitig verstarb. Einmal war ein Mädchen vor Schmerz und Schreck gestorben, bevor er seine Kunst richtig entfalten konnte. Sie war beim Zerquetschen des Fußgelenks einfach zusammengesunken und ihr Herz hatte nicht mehr geschlagen. Arnulf war sehr wütend gewesen. Das passierte ihm nicht noch einmal.


    Arnulf wusste Brunos Folterkunst ebenso zu schätzen wie seine unerschütterliche Treue zu seinem Herrn. Deshalb ernannte er ihn vor ein paar Monden zum Hauptmann der Wachen und stellte ihn damit auf eine Stufe mit Rupert, seinem engsten Vertrauten. Jetzt, wo Rupert tot war, rückte Bruno zum ersten Mann an der Seite seines Herrn auf. Er würde ihn nicht enttäuschen. Dieses störrische schwarzhaarige Weib würde unter seinen Händen zahm wie ein Kätzchen werden. Er konnte es kaum erwarten.


    In diesem Fall aber ging es nicht allein darum, das Opfer möglichst lange zu quälen. Sein Herr wollte etwas von dem Mädchen. Er musste eine andere Strategie anwenden als üblicher Weise. Zunächst einmal tat er so, als meinte er es gut mit ihr. Er wollte es so darstellen, als hätte sie alle Qualen, die sie erlitt und noch erleiden sollte nur sich selbst und ihrer Verstocktheit zuzuschreiben. Mit dieser Methode konnte man jeden Menschen zu jeder beliebigen Aussage zwingen. Es dürfte ein Leichtes sein, dieses Mädchen dazu zu bringen, ihren Fluch zurückzunehmen. ‚Wenn sie ihren Fluch zurücknimmt, gehört sie dir’, hatte sein Herr gesagt. Zwar stand er mehr auf üppigere Formen, aber das Mädchen war wirklich außergewöhnlich hübsch. Er freute sich schon jetzt darauf, sich mit dem Mädchen zu vergnügen, bevor er sie schließlich seinen Männern überließ. Aber das hatte noch Zeit.


    Ängstlich kroch seine Gefangene bis in die hinterste Ecke zurück, als Bruno näher kam, sich zu ihr herab beugte und ihre Fesseln löste.


    Dann sagte er in einem Ton, den er für mitfühlend hielt: „Ich habe nichts gegen dich, Mädchen. Mein Herr will nicht deinen Tod. Er will nur ein paar Worte von dir, sonst nichts. Aber er kann erst in ein paar Tagen hier sein. In dieser Zeit werde ich dich vor den anderen Kerlen beschützen. Ich schließe dich zu deiner eigenen Sicherheit ein.“


    Mit diesen Worten verließ er den Verschlag und schob den Riegel vor. Er war stolz auf sich. Er ließ ihr sogar einen Eimer Wasser bringen, damit sie sich waschen konnte, auch wenn sie ganz ordentlich und sauber aussah. Ritter Arnulf hasste dreckige Weiber.


    Line war froh, allein zu sein. Der Aberglaube Arnulfs war ihr einziger Schutz, dessen war sie sich bewusst. Zunächst hatte sie ein paar Tage gewonnen. Das gab Conrad Zeit, sie aufzuspüren und eine Möglichkeit zu finden, sie zu befreien. Keinen Moment glaubte Line daran, dass man sie laufen ließe, falls sie den Fluch zurücknahm.


    Jetzt kam es erst einmal darauf an, jederzeit bereit zu sein. Sie versuchte, gleichmäßig und tief zu atmen und begann, ihre tauben Beine zu massieren.


    Line erschrak, als der Riegel sich bewegte. Bruno steckte seinen breiten Kopf herein und versuchte sich an einem misslungenen Lächeln. Er brachte Wasser, Essen, Trinken und einen halbwegs sauberen Eimer für die Notdurft. Bevor er ging, nickte er und zwinkerte ihr verschwörerisch zu. Wenn ihre Situation nicht so ernst gewesen wäre, hätte sie beinahe lachen können über seine plumpen Versuche, ihr Vertrauen zu gewinnen. Aber sie spielte mit und zwang sich zu einem Lächeln. Sie wusch sich notdürftig, dann griff sie nach Brot und Käse. Sie aß alles auf, was der vierschrötige Kerl ihr gebracht hatte, denn sie wollte bei Kräften bleiben.


    


    

  


  
    IX

    Der Handstreich


    Heuertmond Anno 1230


    


    Aus sicherer Distanz beobachteten Conrad und Li Chan das alte Forsthaus. Conrad kannte dieses Haus. Als er ein Kind war, wohnte hier noch die Familie des damaligen Forstaufsehers. Der neue Forstaufseher wohnte in einem größeren Haus, unweit ihres Ritterguts. Seitdem war dieses alte Haus unbewohnt, es war ein ideales Versteck, denn es lag einsam im Wald, weit entfernt von den oft benutzten Wegen.


    Eine Weile beobachteten sie jede Bewegung beim Haus. Alles in Conrad schrie danach, sich sofort auf die Kerle zu stürzen, die Line gefangen hielten. Er musste alle Willenskraft aufbringen, ruhig auf die passende Gelegenheit zu warten. Wenn Line schreien würde, hätte ihn nichts mehr zurückhalten können. Aber im Haus blieb alles ruhig.


    Dann sahen die beiden Freunde, wie sich ein großer Teil des Trupps entfernte. Es blieben nur drei Wachen zurück und ihr Anführer, ein auffällig breiter Kerl, der nur aus Muskeln zu bestehen schien. Jetzt oder nie, dachte Conrad und sah seinen Freund an. Aber Li Chan schüttelte mit dem Kopf.


    „Wir warten auf Nacht. Beste Zeit für Angriff ist zwei Stunden nach Mitternacht.“


    Das war Conrad natürlich bekannt, aber was, wenn die fort gerittenen Waffenknechte zurückkamen?


    Seine Befürchtung erwies sich jedoch als unbegründet.


    Zwei der drei Wachen zogen sich zusammen mit dem Muskelprotz ins Forsthaus zurück, der Dritte blieb draußen, um Wache zu halten. Halb verdeckt durch einen windschiefen Schuppen war er kaum zu sehen. Alles sah ruhig und friedlich aus. Ein zufälliger Beobachter würde das Haus für verlassen halten.


    „Du solltest schlafen“, sagte Li Chan neben ihm. „Wir später brauchen Kraft, wenn schlafen die da“, er wies mit dem Kopf in Richtung Forsthaus.


    Conrad konnte jetzt nicht an Schlaf denken. „Schlaf du ein paar Stunden, ich wecke dich dann“, erwiderte er. Li Chan legte sich wortlos hin und schien sofort eingeschlafen zu sein. Conrad war fast neidisch auf seinen Freund.


    Das Beobachten des Hauses war nicht nur ziemlich nutzlos, sondern auch entnervend langweilig. Conrad zählte die Stunden und schaute immer wieder zum Himmel. Aber die Sonne schien sich nicht entscheiden zu können, endlich unterzugehen. Mehr um sich die Zeit zu vertreiben als aus Hunger kaute Conrad auf einem Brotkanten aus Li Chans Satteltasche, in der er unerschöpfliche Vorräte verstaut zu haben schien.


    Als es dann endlich dämmerte, erwachte Li Chan und übernahm die Wache. Da Conrad die vorherige Nacht nicht geschlafen hatte, verlangte sein Körper sein Recht und er schlief tatsächlich einige Stunden.


    Als es endlich so weit war, stupste Li Chan seinen Freund leicht an. Sofort war Conrad hellwach. Er sprang auf und schnallte sich den abgelegten Waffengurt um.


    Es war Vollmond und das Forsthaus war deutlich zu erkennen. Alles schien ruhig.


    Wie vor jedem Angriff spürte Conrad die gewohnte Nervenanspannung und wollte sich in Richtung Forsthaus schleichen, aber Li Chan hielt ihn zurück.


    „Ich gehen vor“, sagte er bestimmt und war schon verschwunden, bevor Conrad etwas einwenden konnte.


    Wohl oder Übel musste er sich zurückhalten, so schwer es ihm auch fiel. Er beobachtete, wie der kleine Chinese sich geräuschlos auf das Haus zu bewegte. Dann entschwand er aus seinem Gesichtsfeld. Nach einer quälend langen Zeit tauchte ein winkender Arm auf.


    So leise wie möglich schlich Conrad zum Haus und tastete sich an der Wand entlang, bis er seinen Freund erreichte. Neben dem Chinesen lag mit verdrehtem Genick der Waffenknecht, der draußen Wache gehalten hatte, während seine Kumpane in der Hütte schliefen.


    Jetzt waren es nur noch drei.


    Leise schlich Conrad zur Tür, dicht gefolgt von Li Chan. Hier trafen sie jedoch auf eine unerwartete Schwierigkeit. Die Tür ließ sich nicht öffnen, sie war von innen verriegelt.


    Die beiden Freunde schlichen um das Haus herum und stellten fest, dass alle Fensterläden ebenfalls verschlossen waren.


    Conrad unterdrückte einen lästerlichen Fluch.


    „Ohne Lärm zu machen kommen wir da nicht rein. Wir warten, bis jemand kommt heraus“, flüsterte Li Chan.


    „Bis zur Wachablösung?“


    „Ja. Oder bis muss einer pinkeln.“


    Conrad setzte sich links neben die Tür und lehnte sich an die Wand. Sein Freund tat es ihm auf der anderen Seite nach. Hinter der Tür war alles ruhig. Außer ein paar gedämpften Schnarchgeräuschen war nichts zu hören.


    Die Warterei stellte Conrads Geduld auf eine harte Probe. Er legte das Schwert quer über seine Knie und strich unbewusst über die Klinge. Sie war schartig und nicht besonders scharf, kein Vergleich mit seiner kostbaren Waffe, die er bei seiner angeblichen Leiche zurücklassen musste. Aber für diese Aktion musste es seinen Dienst tun.


    Aus dem Forsthaus war ein Geräusch zu hören. Jemand fluchte.


    Sofort war Conrad hellwach. Er sprang auf und stellte sich neben Li Chan, der sich ebenfalls bereit machte. Durch die dicken Eichenbohlen waren jetzt deutlich gedämpfte Stimmen zu hören. Dann wurde der Riegel zurückgeschoben, die Tür öffnete sich knarrend nach außen und verdeckte die beiden Freunde, die sich dahinter bereithielten.


    Ein halb bekleideter Mann trat ins Freie, reckte sich und brach im nächsten Moment lautlos zusammen. Conrad hatte ihn von hinten gepackt und ihm die Klinge in die rechte Niere gestoßen. Es war der Stich eines Meuchelmörders, nicht der eines Ritters. Aber das war ihm jetzt egal. Diese Burschen hatten keinen ritterlichen Kampf verdient. Jetzt kam es auf Schnelligkeit an. Er durfte nicht riskieren, dass die anderen beiden Bewacher Zeit fanden, im letzten Moment Line noch etwas anzutun.


    Conrad stürzte in den Raum, aber der Muskelprotz war kein leichter Gegner, wie er im nächsten Augenblick feststellen musste.


    Bruno empfing ihn bereits mit erhobenem Schwert und so wuchtigen Hieben, dass der junge Ritter zurückweichen musste. Der Kerl war unglaublich stark und viel schneller, als man ihm bei seiner Statur zugetraut hätte. Mit einer so energischen Gegenwehr hatte Conrad nicht gerechnet und er musste all sein Können aufbringen, um sich den stiernackigen Kerl vom Leibe zu halten. Er sprang ein paar Schritte zurück, um erst einmal Abstand zu gewinnen. Sofort rückte sein Gegner nach.


    Jetzt war auch der letzte der Kerle wach und sprang mit dem Schwert in der Hand auf Conrad zu. Doch er kam nicht weit.


    Conrad sah etwas kleines, Blinkendes an sich vorbeifliegen und im nächsten Moment stürzte der Mann zu Boden wie ein gefällter Baum.


    Conrad wich aus der Tür zurück, gefolgt von dem Anführer der Wachen. Gut so, dachte er und lockte den Kerl noch weiter von der Tür weg. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Li Chan im Forsthaus verschwand.


    Dann konzentrierte er sich auf seinen Gegner und versuchte, ihn noch weiter weg zu locken. Dieser war fast einen Kopf größer als er und hieb ununterbrochen auf ihn ein. Conrad verlegte sich darauf, den Hieben auszuweichen oder sie schräg abzulenken, statt sie frontal zu parieren. Das kostete ihn weniger Kraft als seinen Gegner.


    Der Kerl schlug mit unverminderter Kraft auf ihn ein. Während Conrad den wuchtigen Hieben immer wieder auswich, studierte er seinen Gegner genau. Dieser war wesentlich kräftiger als er selbst und versuchte, seinen Vorteil zu nutzen. Er führte sein schweres Langschwert, als wäre es ein Spielzeug und legte unglaublich viel Kraft in jeden Hieb. Das musste ihn bald ermüden. Conrad wich weiterhin den Hieben aus oder ließ sie seitlich abgleiten. Dabei wartete er auf seine Chance.


    Diese kam, als der vierschrötige Kerl ihm einen Seitenhieb verpassen wollte, der ihn sicher in zwei Teile zerlegt hätte, wenn er getroffen hätte. Aber Conrad sprang rechtzeitig zur Seite, drehte sich schnell um die eigene Achse und ließ sein Schwert kurz über dem Boden einen Halbkreis vollziehen. Bruno schrie wütend auf, als seine rechte Wade bis zum Knochen aufgerissen wurde. Er strauchelte. Blitzschnell war Conrad über ihm, sprang hoch und rammte ihm die Waffe von oben zwischen Genick und Schlüsselbein in den muskulösen Nacken.


    Der schwere Körper sackte in sich zusammen und kippte zur Seite. Der Stoß war tief eingedrungen und hatte ihm das Herz zerfetzt. Der vierschrötige Kerl grunzte noch einmal, dann blieb er reglos liegen.


    Conrad sah sich zum Forsthaus um. Jetzt erst erkannte er, was den dritten Entführer niedergestreckt hatte. Einer der merkwürdigen Wurfsterne, mit denen sein Freund oft übte, steckte tief in der Schläfe des Mannes. Er staunte über die Wirkung dieser kleinen Dinger.


    Li Chan hatte inzwischen den Verschlag aufgebrochen und brachte gerade Line heraus, die leicht benommen schien.


    Mit ein paar Schritten war er bei ihr. Sie sah bleich aus, schien aber unverletzt zu sein.


    „Line“, er flüsterte fast. Vorsichtig streckte er eine Hand aus und berührte ihre Wange.


    Line spürte die Berührung seiner warmen Finger und ihre Haut begann zu prickeln. Es war kein Geist. Er war es. Er war es wirklich. Die Jungfrau Maria hatte sie erhört.


    Im nächsten Moment schlang sie ihre Arme um seinen Hals und bedeckte sein Gesicht mit heißen Küssen.


    Plötzlich ließ sie ihn los und schaute sich suchend um.


    „Lupus?“, fragte sie zaghaft, obwohl sie die Antwort zu kennen glaubte.


    Traurig schüttelte Conrad den Kopf.


    „Ist er tot?“


    „Ich weiß es nicht. Er wurde verletzt und ist verschwunden. Wir hatten keine Zeit, ihn zu suchen.“ Er wechselte einen Blick mit Li Chan.


    „Wir ihn werden finden“, sagte der Chinese bestimmt.


    Line drückte ihren Kopf an Conrads Brust. Behutsam schloss er die Arme um sie. Sie fühlte sich geborgen in seinen starken Armen. Alle Anspannung, alle Ängste fielen von ihr ab und plötzlich begann sie hemmungslos zu weinen.


    Der kleine Chinese wandte sich ab und ging die Pferde holen, die ein gutes Stück entfernt angebunden waren.


    Als er zurückkam, standen die beiden noch immer eng umschlungen und schienen sich nicht voneinander lösen zu können.


    Li Chan holte den Wasserschlauch und gab ihn Line. Das Mädchen lächelte ihn dankbar an und nahm einen langen Schluck, obwohl sie eigentlich keinen Durst hatte. Nachdem Li Chan auch noch Brot, Käse und sogar Speck auspackte, setzten sie sich und aßen. Obwohl sie bereits versorgt worden war, aß sie mit Appetit, denn Li Chans Verpflegung war weit besser als das trockene Brot und der muffige Käse von Bruno.


    Eine Weile sah Conrad einfach nur zu, wie Line sich über die Köstlichkeiten hermachte, die sein Freund hervorgezaubert hatte. Ihre schwarze Haarpracht bildete einen krassen Kontrast zu ihrem bleichen Gesicht und die dunklen Augen erschienen ihm heute noch größer als sonst. Sie waren rot umrändert, als hätte sie viel geweint. Er fühlte sich schuldig.


    „Was wirst du jetzt tun?“, fragte Li Chan und riss ihn damit aus seinen trüben Gedanken.


    Als Conrad nicht sofort antwortete, machte er einen Vorschlag: „Ich könnte reiten zu deinem Rittergut. Dann ich werde behaupten, dich nicht gefunden. Ich sagen Constance, was ist passiert…“


    „Das ist zu gefährlich“, fiel Conrad ihm ins Wort. „Es ist besser, wenn auch Constance vorerst nicht weiß, dass ich noch lebe. Wie ich sie kenne, brächte sie es fertig, Arnulf zur Rede zu stellen. Dann wäre nicht nur sie in Gefahr, sondern auch du.“


    Der Chinese wiegte den Kopf und nickte schließlich. „Ich hoffe, du hast bessere Idee.“


    „Ich denke schon“, sagte Conrad geheimnisvoll und lächelte.


    Li Chan und Line sahen ihn erwartungsvoll an.


    „Wir besuchen einen Freund.“


    „Ah, Freund ist immer gut“, bemerkte Li Chan.


    Mit einem Blick auf Line setzte Conrad hinzu: „nachdem wir Lupus gefunden haben.“


    Wie auf Stichwort hörten sie in diesem Moment ein jaulendes Geräusch. Aus dem Gebüsch humpelte Lupus hervor. Er war noch zerzauster als sonst und zog ein Bein nach. Getrocknetes Blut klebte an seiner Seite.


    Line lief auf ihn zu und schlang die Arme um seinen Hals. Er leckte ihr das Gesicht. Sie untersuchte das Tier gründlich. Dann schiente sie sein linkes Hinterbein mit einem geraden Ast und verband seine Halswunde.


    „Es sieht schlimmer aus, als es ist“, sagte sie und streichelte ihren struppigen Freund.


    „Wird er laufen können?“, fragte Conrad.


    Line zuckte mit den Schultern. „Ich glaube schon. Seine Wunde am Hals blutet nicht mehr und Hunde können auch auf drei Beinen laufen. Aber nicht so schnell wie auf allen Vieren.“


    „Wir können Rutsche bauen und anbinden an Pferd“, schlug Li Chan vor.


    „Das wird ihm sicher nicht gefallen“, meinte Line. „Ich glaube, er läuft lieber.“


    „Gut“, entschied Conrad. „Wir werden sehen, ob er mithält. Wenn nicht, wickeln wir ihn in eine Decke und legen ihn auf das Packpferd. Aber jetzt sollten wir zusehen, dass wir hier wegkommen. Wir reiten nach Roggow. Hannes von Uritz und sein Vater werden uns sicher helfen.“


    


    

  


  
    X

    Verbündete


    Heuertmond Anno 1230


    


    Aber das kann doch nicht Euer Ernst sein, Vater!“ Der junge Edelmann war sichtlich erregt, „an dieser dürren Ziege ist doch nichts dran, was einen Mann reizen könnte!“


    „Doch, mein Sohn“, der gut gekleidete, beleibte Mann blieb völlig ruhig, „eine nicht zu verachtende Mitgift. Sie ist eine von Bassewitz. Ihr Vater ist einer der einflussreichsten Edlen des Landes. Und ihre Mutter ist ebenfalls aus gutem Hause.“


    „Aussehen tut sie jedenfalls, als wäre ihr Vater ein dürrer Ast und ihre Mutter eine Drossel. Das würde zumindest ihre dürren Gliedmaßen, die lange, krumme Nase und die kleinen, eng stehenden Augen erklären“, entgegnete der Jüngere sarkastisch.


    Jetzt wurde auch der Ältere langsam zornig. Er schlug so wütend mit der Faust auf den stabilen Eichentisch, dass sein Trinkbecher hüpfte und roter Wein auf die Tischplatte schwappte. „Ich verbiete dir, so von einer Jungfer aus einer angesehenen Familie zu reden. Sie ist erst sechzehn und kann sich noch entwickeln.“


    „Schlimmer kann es jedenfalls nicht werden“, sagte sein Sohn zerknirscht.


    „Du bist mein einziger Sohn und unser Haus braucht einen Erben. Die Auswahl ist leider nicht groß. Sei lieber froh, dass sie keine alte Jungfer ist – oder eine dieser alternden Witwen, die sonst noch zur Auswahl stehen. Sie ist vielleicht keine Schönheit, aber noch immer die beste Wahl. Also wirst du tun, was ich sage.“


    „Das Einzige, was mich bei ihr reizen wird, ist ihre nervige Stimme, die niemals verstummt“, sagte der junge Mann, aber er klang jetzt nicht mehr kämpferisch, eher resigniert. „Ich fürchte nur, bei dem Versuch, einen Erben zu zeugen, wird sie mich mit ihren spitzen Brüsten aufspießen. Zumindest werde ich mir einen Splitter einreißen.“


    Sein Vater wusste, dass er gewonnen hatte. Jetzt schmunzelte er sogar. Sein Sohn würde sich fügen, wenn auch widerwillig.


    „Du weißt, mein Sohn“, lenkte er ein, „dass ich ursprünglich andere Pläne hatte. Aber leider haben sich die Dinge geändert.“


    Die Züge seines Sohnes verhärteten sich und er sah finster ins Kaminfeuer, welches trotz der sommerlichen Temperaturen im Arbeitszimmer seines Vaters brannte.


    „Wenn es sein muss, Vater, werde ich dieses dürre Ding heiraten. Eigentlich ist es ja auch egal.“


    „Du wirst dich schon an sie gewöhnen. Wie es heißt, soll sie gebildet sein. Du wolltest doch immer eine gebildete Frau.“


    „Schon, aber keine eingebildete.“


    Bevor sein Vater wieder aufbrausen konnte, trat ein Diener ein und unterbrach das Gespräch der Ritter.


    „Herr.“ Er blieb in der Tür stehen und dienerte.


    „Was gibt es?“, fragte der ältere Ritter ungehalten.


    „Jemand verlangt, vorgelassen zu werden, Herr.“


    „Wer ist es?“


    „Ritter Conrad von der Lühe.“


    Der jüngere Mann sprang auf „Was?“


    Die Stirn seines Vaters umwölkte sich: „Was soll diese Narretei?“


    „Verzeiht, Herr“, beeilte sich der Diener zu sagen, „so hat der Ritter sich vorgestellt.“


    „Lasst ihn ein.“ Albrecht von Uritz zog seinen Umhang fester um sich. Seine Stimme hatte einen drohenden Unterton.


    Schmutz starrend und übernächtigt betrat Conrad den Raum, dicht gefolgt von Li Chan und Line.


    Die beiden Ritter von Uritz starrten ihn an, als wäre er ein Geist.


    Hannes von Uritz fasste sich als Erster. „Conrad!“, rief der junge Ritter, „du bist es wirklich!“


    „Wer sollte ich denn sonst sein?“, fragte Conrad schmunzelnd, dem die ehrliche Freude seines alten Jugendfreundes das Herz wärmte, „ein Gespenst?“


    „Nun, wenn man bedenkt, dass wir zunächst glaubten, du wärest auf dem Weg aus dem Heiligen Land nach Hause umgekommen, um dann zu erfahren, dass du nicht weit von hier von Wegelagerern erschlagen worden bist, ist das gar nicht so abwegig“, erwiderte Hannes. „Heute Morgen wurden wir durch einen Boten aus Kölzow zu deiner Beerdigung eingeladen. Daraus wird ja nun wohl nichts.“


    Wir werden sehen, dachte Conrad, sagte aber nichts.


    Hannes trat auf ihn zu und umarmte ihn herzlich. „Du siehst schrecklich aus“, stellte er fest, „und du riechst auch furchtbar.“


    Conrad war unendlich erleichtert, so überschwänglich von seinem Jugendfreund empfangen zu werden.


    „Conrad, wie schön, dich wieder zu sehen, Junge“, sagte jetzt auch Hannes Vater Albrecht. „Aber ich sollte wohl nicht mehr Junge sagen. Wie ich sehe, bist du ein stattlicher junger Mann geworden.“


    „Ebenso wie Euer Sohn, Herr Albrecht von Uritz“, entgegnete Conrad höflich dienernd, „aber Ihr dürft mich nennen, wie Ihr wollt.“


    Dann stellte er seine Gefährten vor. Line knickste anmutig und schenkte beiden Rittern ihr schönstes Lächeln. „Verzeiht bitte den unangemessenen Zustand unserer Kleidung, Herr, aber wir hatten unterwegs einige Unannehmlichkeiten.“


    Fasziniert beobachtete Conrad, wie Hannes erstaunt und anerkennend die Augenbrauen hob, während sein Vater geradezu dahin schmolz.


    Constance hatte Line nicht umsonst in höfischem Benehmen unterrichtet. Conrad war stolz auf sie. Ihre Haltung war die einer Edlen, ungeachtet ihres Schmutz starrenden Kleides.


    „Unannehmlichkeiten?“, fragte Albrecht von Uritz.


    „Stark untertrieben ausgedrückt, ja. Aber das ist eine lange Geschichte, Herr von Uritz“, entgegnete Conrad.


    „Gut, das hat Zeit. Zunächst einmal solltet ihr euch frisch machen. Dann werden wir für angemessene Kleidung sorgen. Eure bezaubernde Begleiterin hat vollkommen Recht, Eure Kleidung ist etwas – unangemessen. So könnt Ihr unmöglich herumlaufen. Bei den letzten Worten sah er Line an, die ihm mit einem Lächeln dankte und artig die Augenlider senkte.


    Jetzt hat sie ihn vollends um den Finger gewickelt, dachte Conrad und wechselte einen amüsierten Blick mit Li Chan.


    „Danach können wir reden“, fuhr Herr von Uritz fort, „du hast mir sicher viel zu erzählen, Conrad. Vor allem, warum deine Schwester glaubt, du seiest tot.“


    Nach dem Bad, welches für die Gäste angerichtet worden war, spürte Conrad eine fast bleierne Müdigkeit. Aber er konnte jetzt unmöglich schlafen, Zunächst musste er Hannes und seinen Vater über die Ereignisse aufklären, die ihn hierher geführt hatten.


    Das tat er dann auch ausgiebig beim anschließenden Abendessen mit Hannes und Albrecht von Uritz, Li Chan und Line. Er verschwieg auch nicht, wie sie seinen eigenen Tod vortäuschten, um Arnulf in Sicherheit zu wiegen und Constance nicht zu gefährden.


    „Eine unglaubliche Geschichte“, Albrecht von Uritz schüttelte den Kopf.


    Hannes war so aufgewühlt, dass er aufgesprungen war und ruhelos im Zimmer hin und herlief, wobei er immer wieder seine rechte Faust in die linke Handfläche schlug.


    „Dieser verdammte Hurensohn“, stieß er hervor.


    Der alte Uritz dagegen saß stumm da und starrte vor sich hin, als müsse er erst einmal verdauen, was er eben gehört hatte. „Das ist so ungeheuerlich, dass man es kaum glauben kann“, sagte er schließlich, „aber jetzt wird mir einiges klar.“


    Dann sah er seinen Sohn an, der seine Wanderung noch immer fortsetzte.


    „Was meint Ihr?“, wollte Conrad wissen.


    „Du weißt, Conrad, dein Vater war mein bester Freund. Wir hatten schon vor langer Zeit vereinbart, unsere Häuser durch eine Heirat zwischen Hannes und Constance zu verbinden. Das war abgemacht, aber niemals schriftlich vereinbart worden. Du kannst dir sicher vorstellen, wie erstaunt ich war, als ich von dem Ehevertrag mit denen von Nienkerken hörte. Das war nach dem Unfall deines Vaters und er war zu diesem Zeitpunkt bereits nicht mehr ansprechbar, so dass ich ihn nicht zur Rede stellen konnte.“


    Er hob seinen Becher und trank einen langen Zug, bevor er weiter sprach: „Ich kenne Bernhardt von Nienkerken. Er ist ein äußerst unangenehmer Mensch, nur auf seinen Vorteil bedacht. Sein Sohn scheint nach dem Vater zu kommen.“


    Er schaute Conrad an, als er fortfuhr: „Ich bin jetzt sicher, der Ehevertrag ist gefälscht. Das wird allerdings schwer zu beweisen sein. Jetzt wundert es mich auch nicht mehr, dass wir zur Hochzeit nicht eingeladen waren. Die Einladung zu deiner Beerdigung haben wir sicher auch nur Constance zu verdanken.“


    „Ich reiße diesem Hund Arnulf die Eingeweide raus!“, mit Hannes Beherrschung war es nun endgültig vorbei.


    Der alte Uritz hob eine Hand. „Mäßige dich erst einmal, mein Sohn. Arnulf von Nienkerken ist ein mehr als ernst zu nehmender Gegner. Er mag verschlagen und hinterhältig sein, aber er ist auch ein sehr guter Kämpfer. Er hat bisher bei jedem Turnier gewonnen. Selbst kampferfahrene Ritter, die schon mehrere Schlachten geschlagen haben, hat er in den Staub geschickt. Einen hat er sogar getötet, wie du weißt.“


    „Das hält mich nicht davon ab, ihn zu fordern“, entgegnete Hannes hitzig.


    „Das werde ich tun“, sagte Conrad bestimmt.


    „Aber nicht heute“, wandte Albrecht von Uritz beschwichtigend ein.


    „Der alte Nienkerken hat den Vertrag gefälscht, um seinen Sohn mit meiner Schwester zu verheiraten“, überlegte Conrad laut. „Er vermutet Beute aus dem Wendenfeldzug auf unserem Gut, wie Arnulf mir selbst erzählt hat, bevor er mich umbringen lassen wollte. Er hat auch ein mysteriöses Pergament erwähnt, in dem das Versteck verzeichnet sein soll. Aber ich habe keine Ahnung, was er meinte.“


    Der Hausherr sah Conrad an. „Hat dein Vater dir jemals von der Schlacht bei Werle erzählt?“


    „Ja, aber das ist lange her.“


    Hannes unterbrach seine ruhelose Wanderung durch den Raum und schaute aufmerksam von Conrad zu seinem Vater und zurück.


    „Es ist siebzig Jahre her, als Fürst Heinrich der Löwe, Gott sei seiner Seele gnädig, einen Feldzug gegen Niklot, den letzten Wendenfürsten unternahm. Da die Elbslawen immer wieder in unsere Ländereien einfielen, wollte er sie ein für alle Mal vertreiben. Unsere Großväter waren dabei, also eure Urgroßväter. Mein Großvater kam nicht zurück, aber dein Urgroßvater, Conrad, hat damals reiche Beute gemacht. Er brachte meiner Großmutter die Nachricht vom Tod ihres Gemahls. Dann übergab er ihr ein Geschmeide, welches einer Fürstin würdig gewesen wäre, Kriegsbeute meines Großvaters, wie er behauptete. Meine Großmutter glaubte es nicht, denn ihr Mann war schon beim ersten Scharmützel gefallen, aber sie hat ihn nicht abgewiesen.“


    Der alte Uritz machte eine kleine Pause und trank einen Schluck aus seinem Weinbecher.


    Sein Sohn hatte sich endlich wieder hingesetzt und trank ebenfalls.


    „Den größten Teil der Beute hat dein Urgroßvater seinem Sohn und dieser deinem Vater hinterlassen. Dein Vater aber war weder verschwenderisch, noch nahm er sich nach dem Tod deiner Mutter eine neue Frau, die er mit Edelsteinen hätte behängen können. So hat er den größten Teil der Kriegsbeute in Handelsware angelegt.“


    „Handelsware?“, fragte Conrad erstaunt. Ein Ritter, der Handel trieb, war ein ziemlich abwegiger Gedanke.


    „Er lernte damals einen Kaufmann kennen, dem er sein Vermögen anvertraute. Es dauerte nicht lange, und es war fast auf das Doppelte angestiegen, wie er mir einmal stolz berichtete. Dein Vater schlug mir sogar vor, ebenfalls in den Handel zu investieren, aber selbst wenn ich die nötigen Mittel gehabt hätte, wäre mir das Ganze zu unsicher gewesen. Heinrich aber investierte weiterhin, machte gute Gewinne und häufte ein Vermögen an.“


    Ritter Albrecht machte eine kleine Pause. Dann erzählte er weiter: „Als damals deine Mutter starb, bei der Geburt von euch beiden, deiner Schwester und dir, da wart ihr beide so klein und schwach, dass die Hebamme sagte, ihr werdet wohl den ersten Geburtstag nicht erleben.


    Dein Vater besorgte eine Amme aus dem Dorf und schwor, eine Kirche zu stiften, wenn seine Kinder überlebten. Deshalb hat er die Kirche in Kölzow gestiftet.“


    „Das habe ich gar nicht gewusst“, staunte Conrad.


    „Es gab noch andere Adlige aus der Gegend, die einen Obolus beigesteuert haben, aber den größten Teil gab dein Vater. Deshalb ist euer Wappen an erster Stelle angebracht – links oben an der Empore. Trotzdem dürfte ein Großteil des Vermögens noch immer vorhanden sein. Ich habe keine Ahnung, wie viel es ist, aber Heinrich wollte es für seine Kinder bewahren, wie er mir anvertraute.“


    „Und wo soll dieses Vermögen sein? Im Wohnturm?“, überlegte Conrad laut. „Das kann ich mir kaum vorstellen. Unser Bergfried ist zwar mehrere Etagen hoch, aber viele Verstecke gibt es dort nicht. Ich kenne jeden Winkel und wüsste nicht, wo ich einen Schatz hätte verstecken sollen.“


    „Wo sonst sollte er ihn versteckt haben, falls es einen Schatz gibt?“, meinte Hannes. „Das scheint auch Bernhardt von Nienkerken zu glauben, weshalb Arnulf dort eingezogen ist. Aber müsste er die Beute dann nicht längst gefunden haben?“


    „Scheinbar nicht.“ Conrad überlegte.


    „Die Mauer des Turmes ist unten am Dicksten und wird nach oben hin immer dünner. Aber selbst die Mauerkrone auf den Zinnen misst noch immer drei Fuß. Am Fundament muss die Mauer mindestens zwanzig Fuß dick sein – genug Platz für ein paar Hohlräume. Das Fundament ist aus dicken Feldsteinen errichtet und innen mit einer Ziegelsteinmauer verkleidet. Zwischen den Schichten könnte man tatsächlich etwas einmauern, wenn man das wollte. Aber wenn Arnulf das vermutet, wird er die Wände abklopfen und nach Hohlräumen suchen. Irgendwann wird er die versteckte Kammer finden, falls es eine gibt.“


    „Kommt darauf an, wie man setzt die Mauer“, mischte sich jetzt Li Chan ein, der die ganze Zeit geschwiegen hatte. Aller Augen richteten sich auf ihn.


    „Man kann dicke Mauer bauen, aus mehreren Schichten. Zum Verputzen man verdünnt den Mörtel, dadurch brüchiger, poröser. Bei Bedarf man kann mit wenig Aufwand wieder einreißen, wenn man kennt genaue Stelle.“


    Erstaunt sahen der alte Uritz und die jungen Leute den Chinesen an.


    „Das wäre möglich. Dann wäre es sehr schwer, die Stelle zu finden, wenn man nicht weiß, wo genau sie sich befindet“, sagte Albrecht von Uritz und nickte Li Chan anerkennend zu.


    „Dann werden wir den Schatz wohl niemals finden“, Conrad zuckte mit den Schultern, „aber Arnulf wenigstens auch nicht. Der Schatz ist wohl für immer verloren.“


    „Nicht unbedingt“, warf der Hausherr geheimnisvoll ein.


    Alle sahen ihn gespannt an.


    „Du hast vorhin ein Pergament erwähnt, Conrad. Ich glaube, ich weiß, worum es sich handelt. Es gibt tatsächlich ein Pergament mit einer geheimen Botschaft. Vor langer Zeit hat dein Vater es mir anvertraut. Ich bewahre es in der Krypta unserer Kapelle auf. Niemand sonst weiß davon. Er sagte, ich solle es dir geben, falls ihm etwas zustoßen sollte. Das ist viele Jahre her. Ich hatte es fast vergessen.“


    „Dann stimmt es also“, bemerkte Conrad, der bis jetzt an den Worten Arnulfs gezweifelt hatte. „Aber wie konnte Arnulf davon wissen?“


    „Das kann ich dir sagen. Dein Vater hat es einmal in Gegenwart Bernhards erwähnt. Du musst wissen, dass wir eine Zeit lang mit Fürst Borwin II. gegen aufständische Elbslawen gekämpft haben. Damals waren wir Kampfgefährten, dein Vater, der alte Nienkerken und ich.“


    Fast entschuldigend hob er die Schultern.


    „Es war an dem Tag, an dem wir drei uns das letzte Mal trafen. Wir tranken viel und unterhielten uns über den letzten gemeinsamen Feldzug. Natürlich hatten wir kaum Beute gemacht, aber irgendwie kamen wir auf die Kriegsbeute deines Urgroßvaters zu sprechen. Dein Vater sagte, der Schatz wäre gut versteckt und bevor ich ihn daran hindern konnte, erwähnte er ein Pergament, welches einen versteckten Hinweis enthielte, es wäre in Geheimschrift verfasst.“


    Wieder nahm der alte Ritter einen Schluck Wein.


    „Kurz darauf kam dein Vater zu mir und vertraute mir das Pergament zur sicheren Verwahrung an.“


    Conrad brannte darauf, das Pergament zu sehen.


    Alle sahen den alten von Uritz gespannt an. „Es ist in der Krypta unserer Kapelle. Hinter dem Jesuskreuz. Es hat hinten einen Hohlraum.“


    Er sah seinen Sohn an.


    „Wenn du willst, hole ich es“, sagte Hannes.


    Als sein Vater nickte, sah er Conrad an, der ebenfalls nickte.


    Als Hannes den Raum verlassen hatte, fragte Conrad plötzlich: „Wann ist die Beerdigung?“


    Albrecht von Uritz schaute ihn verdutzt an. „Beerdigung?“


    „Meine Beerdigung“, sagte Conrad selenruhig, „Ihr seid doch eingeladen. Ich werde Euch begleiten, wenn Ihr erlaubt.“


    „In vier Tagen. Die eigene Beerdigung sollte man auf keinen Fall verpassen“, erwiderte Albrecht verschmitzt grinsend. „Ich bin sehr gespannt auf den Gesichtsausdruck der Nienkerkener.“


    Hannes kam zurück und überreichte seinem Vater eine Lederhülle in der Form eines kleinen Köchers. „Ist es das?“, fragte er.


    Albrecht nickte und übergab die Lederrolle Conrad. „Wenn du es lieber allein lesen willst, steht mein Arbeitszimmer dir zur Verfügung.“


    „Ich habe keine Geheimnisse vor meinen Freunden – und vor Euch schon gar nicht“, erwiderte Conrad und entfernte die Wachsversiegelung am ledernen Deckel. Dann öffnete er das Behältnis und drehte es um. Ein zusammengerolltes Stück Pergament kam zum Vorschein. Vorsichtig nahm er die Pergamentrolle heraus und breitete sie auf dem Tisch aus, beschwerte alle vier Ecken mit für diesen Zweck bereit stehenden kleinen Gewichten und starrte verwundert darauf.


    Alle beugten sich neugierig über das Schriftstück und studierten stumm die Buchstaben und Ziffern, die das Blatt scheinbar willkürlich füllten.


    „Was zum Teufel soll denn das bedeuten?“, fragte Hannes verblüfft und starrte auf das Blatt.


    Die Anderen schauten genauso ratlos drein.


    Conrad konnte zwar lesen, aber die Buchstaben und Ziffern ergaben für ihn keinen Sinn.


    Da Albrecht von Uritz davon ausging, dass nicht alle Anwesenden lesen konnten, las er die erste Zeile laut vor:


    „P 74 S A 21 U T 76 S E 61 E R 28 J A 6 I T 45 U E 13 T T 71 S E 81 I R 17 R Q 68 T U 7 N I 19 E


    E H V S 12 S I 30 U S 59 T C 9 C O 77 U E 21 R


    L 50 F I 9 S A 58 U S H T A 60 C N 80 I C 51 D


    T 3 T I 52 N F Z E I 28 B C H T E 18 E T 26 S


    U 70 U R H B N 78 I O 83 R M 64 E E 56 I N 85 L


    T 2 U U 21 M U 50 N M 88 U A 62 I D 55 T V H A


    E 36 T N 85 C I 24 I A Z D T 13 E R 75 N E 9 E


    J 33 B N 47 M U 7 U M 44 C T 20 E U 3 T U 10 S


    M W U F 19 N I 18 I A 20 M T 61 O V 10 D O 63 A


    I 12 N U 64 E N 75 L T 6 P A 55 A S 83 I T H T


    U 60 A A 16 R S 23 G I 59 A C K I U 28 R T 78 A


    I H M N 40 E C 44 V O 61 A“


    Er hielt inne und schüttelte den Kopf. „Ich sehe nur Buchstaben und Ziffern, die aneinandergereiht sind, aber keinen sinnvollen Text ergeben. Aber dein Vater sagte ja auch etwas von Geheimschrift. Keine Ahnung, wie wir das entziffern sollen.“


    „Früher ich oft gesehen verschlüsselte Texte, als ich gearbeitet habe für Botschafter für mein Land“, sagte Li Chan. „Buchstaben oft nur sollen ablenken. Text ist vielleicht in Zahlen versteckt.“


    Alle sahen ihn erstaunt an.


    „Dann steht jede Zahl für einen Buchstaben?“, fragte Albrecht von Uritz. Er musterte das Pergament und stellte fest: „Das kann nicht stimmen, es sind viel mehr Zahlen als das Alphabet Buchstaben hat.“


    „Ja“, bestätigte Li Chan, „deshalb ich glaube, es gibt Schlüsseltext.“


    „Einen Schlüsseltext?“, fragte Hannes verständnislos.


    „In diplomatischen Kreisen oft wird verwendet“, erklärte der Chinese.


    „Das stimmt“, bestätigte Albrecht von Uritz. „Auch Heinrich der Löwe pflegte Nachrichten zu verschlüsseln, wenn es um politische Verhandlungen ging und die Botschaften nicht in falsche Hände geraten durften. Ich habe mich während der Wendenfeldzüge einmal darüber mit seinem Schreiber unterhalten. Als Schlüsseltext diente eine Bibelzeile, ein Vers oder ein Lied. Wenn ich es richtig verstanden habe, nummeriert man die Buchstaben einfach durch und ersetzt sie in der Nachricht durch die entsprechenden Zahlen. Wenn der Empfänger den Schlüsseltext kennt, kann er die Botschaft entschlüsseln.“


    „Aber in dem Schlüsseltext kommen doch sicher einige Buchstaben doppelt und dreifach vor“, gab Conrad zu bedenken.


    „Ganz genau. Dieses Verfahren hat den Vorteil, dass verschiedene Zahlen für denselben Buchstaben stehen können. Das macht die Entschlüsselung nach der Häufigkeitsmethode unmöglich.“


    „Häufigkeitsmethode? Was ist das denn nun wieder?“, fragte Hannes verständnislos.


    „Wenn für jeden Buchstaben nur eine entsprechende Zahl steht, kann man den Text entschlüsseln, vorausgesetzt, man kennt bestimmte Regeln“, dozierte sein Vater wie ein Lehrer, „das E kommt in unserer Sprache am Häufigsten vor, gefolgt vom N, welche zudem häufig nebeneinander stehen, die Buchstaben CH und SCH kommen oft zusammen vor und so weiter.


    Mit dieser Methode kann man eine Nachricht relativ leicht entziffern, wenn jeder Buchstabe durch dieselbe Ziffer ersetzt wird. Je länger der Text, desto leichter die Entschlüsselung. Mit einem Schlüsseltext dagegen hat man mehrere verschiedene Ziffern für einen Buchstaben zur Verfügung.“


    „Es sind Dreiergruppen“, stelle Conrad fest und wies auf das Pergament, „an erster Stelle steht jeweils ein Buchstabe, gefolgt von einer einstelligen oder zweistelligen Zahl, dann folgt wieder ein Buchstabe. An jeder dritten Stelle steht also eine Zahl, davor und dahinter jeweils ein Buchstabe.“


    „Aber nicht immer“, korrigierte Hannes ihn und zeigte auf die vierte Zeile, „dort gibt es eine Dreiergruppe mit drei Buchstaben – und dort auch“, er wies auf eine andere Stelle, wo ebenfalls keine Zahl, sondern ein Buchstabe in der Mitte stand.


    „Das erhärtet die Theorie mit dem Schlüsseltext“, sagte Albrecht von Uritz bestimmt. „Wenn in dem Schlüsseltext nicht alle benötigten Buchstaben vorkommen, kann man keine Zahl einsetzen. In dem Fall setzt man einfach den fehlenden Buchstaben ein, sozusagen unverschlüsselt.“


    „Dann können wir die Nachricht ohne diesen Schlüsseltext nicht entschlüsseln“, stellte Conrad resigniert fest.


    „Vielleicht Pergament selbst enthält Schlüsseltext“, vermutete Li Chan und beugte sich über das ausgebreitete Blatt.


    „Wäre das nicht zu einfach?“, zweifelte Conrad.


    „Nicht, wenn man sich mit Geheimschriften nicht so gut auskennt wie mein Vater oder Li Chan“, warf Hannes ein.


    Line hatte noch kein Wort gesagt. Intensiv starrte sie auf das Pergament. Dann hellte sich plötzlich ihr Gesicht auf und sie verblüffte alle mit der Feststellung: „Das ist Latein.“


    „Latein? Für mich ist das kauderwelsch“, entgegnete Hannes.


    „Liest man nur die jeweils ersten Buchstaben aus jeder Dreierreihe, ergibt es einen Text – das Vater unser“, präzisierte Line.


    Alle schauten überrascht das junge Mädchen an. Die beiden von Uritz waren am meisten verblüfft. Es war sehr ungewöhnlich, dass Mädchen lesen konnten, selbst in adligen Kreisen – und noch dazu lateinisch.


    Langsam entzifferte Conrad die jeweils ersten Buchstaben jeder Dreiergruppe: „P A T E R N O S T E R…“


    „Allerdings ist es nicht vollständig“, sagte Line plötzlich, die bereits am Ende des Textes angelangt war.


    Verblüfft sah Conrad sie an. Er selbst hatte in derselben Zeit kaum zwei Zeilen entziffert.


    Hannes war ebenfalls beeindruckt. „Ich weiß nicht, ob ich dich beneiden soll, alter Freund“, bemerkte er grinsend zu Conrad, „dein Mädchen ist nicht nur wunderschön, sondern auch noch überaus gescheit – eine sehr gefährliche Kombination.“


    Line errötete. Dann dämpfte sie die Begeisterung der Herren mit der lakonischen Bemerkung: „Und was nützt uns das jetzt? Das Paternoster hätte ich auch so aufsagen können.“


    „Aber die jeweils letzten Buchstaben der Dreiergruppen scheinen völlig willkürlich aneinandergereiht zu sein und ergeben keinen Sinn“, stellte der alte Uritz fest. Laut las er die erste Reihe vor: „S U S E J I U T …“


    „Vielleicht ist Gebet Schlüsseltext“, vermutete Li Chan, „andere Buchstaben nur Ablenkung.“


    „Richtig, das muss es sein“, Hannes war sofort begeistert.


    Eifrig machten sie sich daran, die Buchstaben durch Zahlen zu ersetzten.


    „Die erste Zahl ist 74“, kommentierte Albrecht von Uritz laut, „der 74. Buchstabe im Pater Noster ist ein T. Dann kommt die Zahl 21, das müsste demnach…“, er zählte die Buchstaben ab, „…ein E sein.“


    „Habt Ihr vielleicht etwas zu Schreiben?“, fragte Line den Hausherrn.


    „Selbstverständlich.“ Er ließ seinen Schreiber kommen und bat ihn, seine Schreibutensilien zu bringen. Sichtlich ungern überließ der dürre Mann seinem Herrn ein Holzkästchen, in dem sich das gewünschte befand. Dann verließ er den Raum mit sauertöpfischer Mine.


    Line öffnete das Kästchen und betrachtete unter den bewunderten Blicken der beiden Uritzer fachmännisch den Inhalt. Es war alles vorhanden, was ein Schreiber für seine Arbeit braucht.


    Line nahm einen Bogen Pergament und ein Fässchen mit Tinte heraus, nahm einen Gänsekiel und spitzte ihn fachmännisch an. Das Kästchen enthielt neben diesen Utensilien auch eine Dose mit Streusand, einen Bimsstein zum Glätten von Pergament, ein wenig Schafswolle zum Reinigen der Kiele und ein Schabemesser zum Entfernen alter Schrift. Da Pergament sehr teuer war, wurde es gern mehrfach benutzt, bis es gänzlich unbrauchbar wurde.


    Auch das Pergament, welches Line vor sich ausbreitete, war bereits mehrmals beschrieben und wieder abgeschabt worden. Es war schon etwas brüchig. Aber es würde seinen Zweck erfüllen.


    Konzentriert beugte sich Line über das Schreibpult und schrieb ein T und ein E auf das Blatt. Das hatte sie schon sehr lange nicht mehr getan und sie genoss dass Gefühl, die Feder über das Pergament kratzen und Buchstaben erscheinen zu lassen.


    „Was sind die nächsten Buchstaben?“, wollte sie wissen.


    Albrecht beugte sich wieder über die verschlüsselte Botschaft. „Die nächste Zahl ist die 76, demnach…“, er fuhr mit dem Finger über die Zeilen und zählte die Dreiergruppen ab, „…ein S.“


    Die anderen sahen zu, wie Line die von Albrecht von Uritz diktierten Buchstaben notierte. Es dauerte eine Weile, bis zehn Buchstaben nebeneinander standen.


    Enttäuscht starrte Line auf ihr Pergament. „Das ergibt keinen Sinn“, murmelte sie vor sich hin. Laut las sie vor, was dort stand: „T E S T C N U U L I…“


    „Das wäre ja auch zu schön gewesen, aber fast zu einfach“, meinte Conrad.


    „Wir versuchen es mit dritten Buchstaben“, schlug Li Chan vor. Der Chinese gab nicht so schnell auf. Aber auch hier kamen sie nicht weiter.


    „P R I E D I N N N A U…“, las Conrad nach geraumer Zeit von Lines Pergament ab und schüttelte den Kopf. „Verdammt, das ist es auch nicht.“


    „Vielleicht es gibt doch noch anderen Text?“, sinnierte Li Chan.


    „Hat mein Vater Euch irgendetwas gesagt, als er Euch das Pergament übergab?“, wollte Conrad wissen.


    Der alte Uritz überlegte. Dann schüttelte er den Kopf. „Nichts von Bedeutung, fürchte ich.“


    „Aber er hat gesagt etwas?“, bohrte Li Chan nach.


    Alle sahen Albrecht von Uritz erwartungsvoll an.


    Der wand sich sichtlich. „Es hat bestimmt keine Bedeutung, eine alberne Bemerkung unter Männern. Wir waren damals nicht ganz nüchtern, müsst ihr wissen…“


    „Vater“, rief Hannes ziemlich unhöflich dazwischen. „Bitte erinnere dich und wiederhole wörtlich, was Herr Heinrich von der Lühe damals gesagt hat.“


    „Wenn ihr es unbedingt wissen wollt“, Albrecht konzentrierte sich und dachte eine Weile nach.


    „Die genauen Worte waren: ‚sag Conrad, Maria mag es gern von hinten’, er hat es mehrere Male gesagt, deshalb habe ich es behalten.“


    Er warf einen verlegenen Blick auf Line, die ihre Augenbrauen hochzog.


    „Das wusste ich gar nicht“, meinte Hannes prompt. Als er die verdutzten Blicke der anderen sah, erklärte er: „Maria – äh - ist eine unserer Mägde, und sie hat einen etwas lockeren – will sagen – aber - ich meine, das hat sicher nichts mit unserem Problem zu tun.“


    Hannes war rot geworden. Er sah seinen Jugendfreund an. „Warum sollte dir dein Vater Maria empfehlen? Die ist doch viel älter als du.“


    „Ich sagte ja“, warf Albrecht entschuldigend ein, „eine Bemerkung unter betrunkenen Männern – ohne jede Bedeutung. Damals warst du erst fünf Jahre alt, Conrad.“


    Alle Männer schauten betreten drein und vermieden es, Line anzusehen, die den Kopf gesenkt hatte und angestrengt das Pergament studierte.


    „Das ist es!“, rief das Mädchen plötzlich in die peinliche Stille hinein.


    Alle Köpfe flogen zu ihr herum.


    „Maria!“, rief Line. Dann zeigte sie auf das Pergament. „Wenn man die jeweils letzten Buchstaben von hinten…“, sie unterbrach sich kurz und räusperte sich, „…also von unten nach oben und von rechts nach links liest, steht dort das Ave Maria – ebenfalls auf lateinisch. Seht her!“


    Sie glitt mit dem Finger rückwärts über das Pergament. Jetzt sahen es sie anderen auch. Conrad murmelte laut vor sich hin, während er die Buchstaben entzifferte: „A V E M A R I A G R A T I A P L E N A…“ 


    Als Line am Ende oben links angekommen war, stellte sie fest: „Im Gegensatz zum Vaterunser ist es vollständig. Jedenfalls der erste Vers des Ave Maria.“


    „Dann ist dieser Text Schlüssel“, sagte Li Chan bestimmt.


    „Ja“, stimmte Albrecht zu, „wir müssen nur zählen von hinten – äh – ich meine rückwärts.“


    „Die erste Zahl ist die 74.“ Er fuhr mit dem Finger über das Pergament, während er rückwärts zählte. „Dann wäre der erste Buchstabe ein V.“


    „Gut. Versuchen wir es mal von hinten“, bemerkte Hannes zweideutig und zwinkerte Conrad grinsend zu.


    Albrecht von Uritz räusperte sich vernehmlich und schaute seinen Sohn tadelnd an.


    Line nahm den Gänsekiel zur Hand und tunkte die Spitze in die Tinte.


    „Ich werde das Ave Maria aufschreiben und die einzelnen Buchstaben nummerieren, dann ist das Entschlüsseln viel leichter.“


    Fasziniert sahen alle auf Lines Hände, die flink und sauber den lateinischen Text niederschrieb. Zwischen den Buchstaben ließ sie ein wenig Platz, damit es übersichtlicher wurde. Dann nummerierte sie diese fortlaufend.


    „Fertig. Es sind achtundachtzig Buchstaben, viele wiederholen sich. Jetzt sagt mir die Zahlen.“, sagte sie schließlich.


    Albrecht von Uritz nannte ihr die Zahlen und Line suchte den jeweiligen Buchstaben dazu. Diese schrieb sie hintereinander auf. Als elf Buchstaben nebeneinander standen, hellten sich die Minen der Anwesenden auf.


    „VONDERMITTE“, las Albrecht laut vor. „Von der Mitte…!“, rief er triumphierend, „jetzt scheint sich endlich ein verständlicher Text zu ergeben.“


    Jetzt konnten alle kaum erwarten, den vollständigen Text zu entschlüsseln.


    Line war hoch konzentriert. Sie schob ihre Zunge zwischen die Zähne, während sie die Buchstaben aneinander reihte.


    „Hier ist keine Zahl in der Mitte, sondern der Buchstabe H “, sagte Albrecht von Uritz, als er an der fünfzehnten Dreiergruppe angelangt war.


    Line überlegte kurz. Dann sagte sie bestimmt: „Im Ave Maria kommt kein H vor. Deshalb steht dort keine Zahl, sondern der unverschlüsselte Buchstabe, genauso wie Ihr vorhin gesagt habt, Herr von Uritz.“


    Sie schrieb als nächsten Buchstaben das H auf. Das tat sie auch in den anderen Fällen, wenn statt einer Zahl ein Buchstabe erschien. Es dauerte geraume Zeit, bis die mühselige Arbeit vollbracht war.


    Als es endlich so weit war und alle 88 Buchstaben niedergeschrieben waren, las Line den vollständigen Text laut vor, während alle gespannt lauschten:


    


    „VON DER MITTE RICHTUNG TOR,


    GEHE SIEBZEHN SCHRITTE VOR.


    SIEH DEN ZIEGEL IN DER WAND,


    DRITTE REIHE LINKER HAND.“


    


    Eine Weile war es völlig still.


    „Lies noch einmal vor“, bat Hannes, der ziemlich ratlos dreinschaute.


    Line tat ihm den Gefallen.


    „Könnte sich das Versteck tatsächlich im Keller befinden? Dort ist der Wohnturm allerdings am Breitesten“, sagte Conrad mit krauser Stirn.


    Albrecht von Uritz nickte bedächtig. „Das scheint naheliegend zu sein.“


    „Man muss sich also in die Mitte des Kellers stellen und siebzehn Schritte in Richtung Tür gehen. Dann müsste sich links in der dritten Reihe ein Ziegel befinden, den man wahrscheinlich lockern kann…“, sinnierte Hannes.


    „Der Kellerraum hat nur eine Tür“, warf Conrad ein.


    „…und hinter dem Ziegel ist der Schatz“, vollendete Hannes seinen Gedankengang. Dann stutzte er. „Hinter einem einzigen Ziegel? Dann kann er aber nicht sehr groß sein.“


    „Der Wert eines Schatzes hängt nicht unbedingt von seiner Größe ab“, sagte sein Vater. „Ich vermute, Heinrich hat den Schatz verkauft. Hinter einem einzigen Stein kann man viele Goldmark verstecken, die einen beträchtlichen Wert haben – oder auch Edelsteine. Je kleiner das Versteck ist, desto schwerer findet man es.“


    Das leuchtete allen ein.


    „Arnulf wird bestimmt eine schwere Kiste suchen, nicht einen losen Stein im Keller des Turms“, meinte Hannes, „da kann er lange suchen.“


    „Jedenfalls sollte das Pergament nicht in die falschen Hände geraten“, sagte Albrecht von Uritz ernst.


    „Weiß ja nicht jeder, was unsere Maria für Vorlieben hat“, meinte Hannes verschmitzt.


    „Wir sollten zumindest den Klartext verbrennen.“ Der Hausherr nahm das von Line beschriebene Blatt und ging zum Kamin, in dem ein kleines Feuer brannte. Als Conrad nickte, warf er es hinein.


    „Den Reim kann ich mir auch so merken“, sagte Conrad.


    Er ging zum Kamin und warf kurzerhand auch die Originalbotschaft seines Vaters ins Feuer. Stumm sahen sie zu, wie die Flammen gierig das Pergament verschlangen.


    Was immer auch kommen mag, nun war es für Arnulf für immer verloren.


    

  


  
    XI

    Trauergäste


    Heuertmond Anno 1230


     


    Dunkle Ringe umschatteten Constances Augen. Sie hatte keine Tränen mehr. Der Tag der Beerdigung ihres Bruders rückte heran. Morgen sollte Conrad feierlich zur letzten Ruhe gebettet werden. Caroline kniete neben seiner Bahre und starrte auf das weiße Laken, mit dem man ihren Bruder bedeckt hatte, um die grässlichen Wunden zu verbergen. Auf seiner Brust lag das bei seiner Leiche gefundene Familienschwert, auf seinen Beinen ein schwerer Wappenschild mit dem Familienwappen derer von der Lühe.


    Ihr geliebter Bruder war tot und ihr Vater nur noch eine lebende Hülle. Jetzt war sie allein. Das Schicksal war grausam. Zuerst gab es ihr ihren Bruder zurück, um ihn ihr dann wieder zu nehmen.


    Seit Jahren hatte es in dieser Gegend keine Überfälle mehr gegeben. Vielleicht war wieder eine Horde der gefürchteten wendischen Slawen eingefallen und ihr Bruder war mit Line zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort gewesen.


    Wer sonst würde es wagen, einen Ritter anzugreifen? Außerdem hatte man auch die Leichen von Arnulfs Männern gefunden, die wohl versucht hatten, ihm zu Hilfe zu eilen und dabei ebenfalls den Tod fanden. Gewöhnliche Wegelagerer konnten das auf keinen Fall gewesen sein.


    Merkwürdig war nur, dass es keine Berichte über weitere Überfälle oder geplünderte Dörfer gab. Aber darüber dachte Constance in ihrer Trauer und Verzweiflung nicht lange nach. Sie dachte an ihren Vater, der in einer der oberen Kammern des Bergfrieds vor sich hin vegetierte.


    Er war erschreckend abgemagert und seine Gesichtszüge waren eingefallen. Jedes Mal versetzte es ihr einen Stich, wenn Constance ihren Vater so sah. Oft setzte sie sich neben ihn und erzählte ihm etwas. Manchmal hatte sie das Gefühl, er könne sie verstehen, wenn er sich auch nicht mitteilen konnte. Manchmal bildete sie sich sogar ein, ein leises Lächeln gesehen zu haben. Aber viel mehr als die Augenlider konnte er nicht mehr bewegen. Seine Augen jedoch folgten ihr, wenn sie die Kammer betrat und manchmal glaubte sie, ein Aufblitzen in ihnen zu sehen.


    Ihre Gedanken wanderten zu Hannes. Immer öfter musste sie an ihren Jugendfreund denken. Sein offenes, ehrliches Gesicht und sein warmes Lächeln begegneten ihr noch immer in ihren Träumen. Sie gestand sich ein, dass er ihr längst nicht so gleichgültig war, wie sie gegenüber Conrad vorgegeben hatte.


    Unvernünftiger Weise fühlte sie sich noch heute an ihr kindliches Versprechen gebunden, den sie sich vor vielen Jahren gaben. Fast kam sie sich wie eine Verräterin vor, weil sie einen anderen geheiratet hatte. Ob er auch noch manchmal an sie dachte?


    Wahrscheinlich war sie ihm längst gleichgültig geworden, denn er war nicht einmal zu ihrer Hochzeit erschienen, obwohl Arnulf ihr versicherte, die Uritzer eingeladen zu haben.


    Trotzdem hoffte sie, ihn wenigstens auf der Beerdigung Conrads wieder zu sehen. Dieses Mal hatte sie die Einladungen persönlich an alle wichtigen Familien der näheren Umgebung verschickt, auch nach Roggow an den Hof der Uritzer. Albrecht von Uritz war schließlich ein Kampfgefährte ihres Vaters und sein Sohn der beste Freund ihres Bruders gewesen – und in früheren Tagen auch ihrer – dachte sie wehmütig.


    Bis heute konnte sie einfach nicht verstehen, warum ihr Vater sie nicht Hannes, sondern diesem Nienkerkener versprochen hatte. Aber das sagte sie niemals, wenn sie bei ihrem Vater saß. Sie wollte ihm keine Vorwürfe machen. Auch erwähnte sie nie, wie unglücklich sie mit ihrem gefühlskalten Ehemann war.


    Allerdings musste sie zugeben, dass Arnulf sich ihr gegenüber immer anständig verhielt und sie auf seine Art sogar zu lieben schien, soweit er dazu in der Lage war. Selbst im Ehebett wurde er nur selten grob. Sie hatte jedoch oft das Gefühl, er würde nur eine eher lästige Pflicht erfüllen, wenn er ihr beiwohnte. Schließlich erwartete man von ihm, einen Erben zu zeugen.


    Constance vermutete, Arnulf holte sich seine Befriedigung bei anderen Frauen. Aber immerhin war er so rücksichtsvoll, dies außerhalb des Gutes zu tun. Ihr war es egal, solange das Gesinde nicht darüber tuschelte. Es war ihr nur recht, wenn er sie nicht so oft aufsuchte, um ihre eheliche Pflicht einzufordern.


    Arnulf war sehr verschlossen und weihte sie niemals in seine Pläne ein und wenn er ausritt, wusste sie nie, wo er war und wann er zurückkam. Er hatte etwas Verschlagenes an sich, dass ihr Angst machte. Sie durfte den Haushalt führen, das war alles. Als Frau konnte sie allerdings auch nicht mehr erwarten. Immerhin ließ er ihr Freiräume. Sie konnte ausreiten, wann sie wollte, wenn auch natürlich nicht ohne Begleitung. Wenn sie jemanden besuchen wollte, erlaubte er es ihr in aller Regel, wie auch bei dem Besuch ihrer Base in Breuberg, wo sie sich immerhin mehrere Monde aufgehalten und das Weihnachtsfest verbracht hatte.


    Auch hatte er es ihr allein überlassen, wen sie zur Beerdigung einladen wollte. Gern hätte sie darauf verzichtet, Arnulfs Vater und Vettern einzuladen, aber das ging natürlich nicht.


    Immer wieder sah sie zu Conrads Händen, die das Familienschwert umklammerten. Es war das Einzige, was sie von ihm sehen konnte, denn er trug eine komplette Rüstung und sein zerschlagenes Gesicht war von einem Tuch bedeckt.


    Irgendetwas irritierte sie, denn sie hatte Conrads Hände schmaler in Erinnerung und nicht so stark behaart.


    In den Jahren ihrer Trennung hatte er sich allerdings sehr verändert. Sein Kreuz war breiter geworden, sein Gesicht kantiger. Sie versuchte, sich an seine Hände zu erinnern, aber es gelang ihr nicht.


    Einer plötzlichen Eingebung folgend, ging sie zum Kopfende der Bahre und hob ein wenig das Laken an. Sie musste würgen, als sie ihm ins Gesicht sah. Man hatte es zwar von Blut und Schmutz gesäubert, aber es war so zertrümmert, dass man die Gesichtszüge im trüben Fackellicht unmöglich erkennen konnte. Die lockigen Haare schienen ihr dunkler zu sein, aber das konnte auch am Licht liegen.


    In diesem Moment kam Anna herein und Constance ließ das Laken wieder auf das Gesicht des Leichnams fallen. Ihre Zofe meldete die Ankunft der Familie von Bassewitz, einer der einflussreichsten Familien aus der Umgebung.


    Constance musste als Hausherrin die lästige Pflicht erfüllen, die zur Beerdigung geladenen Gäste zu empfangen. Sie seufzte und folgte Anna die ausgetretene Steintreppe der kleinen Kapelle hinauf, die direkt in den Hof führte.


    Langsam wurde es eng auf dem Rittergut und vor allem im Wohnturm, der für so viele Gäste nicht ausgelegt war.


    Ritter Albrecht von Bassewitz war eine stattliche Erscheinung. Auf seinem Wappenrock prangte sein Wappen mit dem schwarzen Eber. Er klang ehrlich erschüttert, als er Constances Hände ergriff und ihr sein Beileid bekundete. Constance rang sich ein Lächeln ab und begrüßte ihn, wie es üblich war. Nach ihm hieß sie auch seine Gattin und seine Tochter willkommen.


    Vorgestern war Arnulfs Vater eingetroffen, zusammen mit den beiden Söhnen seiner Schwester und seiner Geliebten, die er sich neuerdings hielt. Bernhard von Nienkerken war ihr nicht ganz geheuer. Wenn seine stechenden Augen sie ansahen, senkte sie meistens den Blick, denn sie hatte immer das Gefühl, er wolle in ihr Innerstes eindringen. Das dralle Weib an seiner Seite hatte einen prallen Busen und ein beachtliches Gesäß, aber ihr Wortschatz war ebenso begrenzt wie ihr Horizont. Es war unmöglich, sich mit ihr zu unterhalten. Trotzdem oder vielleicht gerade deshalb trat sie auf wie eine Fürstin und tyrannisierte das Gesinde. Mit ihrer gespielten Anteilnahme ging sie Constance mächtig auf die Nerven. Deshalb ging sie ihr so oft es ging aus dem Weg, ebenso wie dem Rest der Familie, besonders Arnulfs Vater.


    Arnulfs Vettern schienen eher harmloser Natur zu sein. Sie sahen sich sehr ähnlich und waren ziemlich beschränkt. Sie folgten Arnulfs Vater wie zwei Schatten und taten stets, was er ihnen sagte.


    Constance gegenüber verhielten sie sich höflich, aber distanziert.


    Es war bereits Nachmittag, als Constance wie so oft über die enge Wendeltreppe auf den Bergfried hinaufgestiegen war und von einem der Erker im Turm auf das weite Land hinaus schaute. Das hat sie schon als Kind gern getan, oft zusammen mit Conrad. Von hier oben konnte man meilenweit sehen, bei schönem Wetter bis zum Meer. Hier hatten sie geplaudert, geträumt und Pläne für die Zukunft geschmiedet. Conrad wollte immer auf das Meer hinaus fahren. Oft war er zum Strand geritten und hatte mit den Fischerjungen gespielt. Stolz hatte er ihr davon erzählt, wenn er mit den Fischerbooten hatte mitfahren dürfen.


    Sie selbst hatte ein wenig Angst vor dem Meer, seit sie als kleines Kind einmal beim Schwimmen abgetrieben und nur durch das schnelle Eingreifen eines Fischers gerettet worden war.


    Alles war wie an jenem Tag, an dem sie das letzte Mal mit Conrad hier oben stand. Das war vor mehr als drei Jahren, bevor er zusammen mit ihrem Vater zur Schlacht gegen die Dänen aufgebrochen war. Auch heute schien die Sonne, die Wiesen blühten und die Vögel sangen. Und doch war nichts mehr so wie damals. Conrads kalter Leichnam lag unten in der Kapelle, ihr Vater war nicht ansprechbar und sie war mit einem Mann verheiratet, den sie nicht liebte.


    Sie dachte an Line. Sie hatte dieses stille, geheimnisvolle Mädchen mit den großen, dunklen Augen sehr gemocht. Ob sie noch lebte? Wenn ja, war sie vielleicht von Slawen verschleppt worden und vielleicht bereits die Sklavin eines Halbwilden. Das war womöglich noch schlimmer als der Tod.


    Ihr Blick glitt ziellos über das Land, doch das friedliche Bild der sommerlichen Landschaft drang kaum in ihr Bewusstsein. Plötzlich erregte jedoch etwas ihre Aufmerksamkeit. Aus westlicher Richtung näherte sich ein Reitertrupp. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen, die ihren Blick verschleierten.


    Die Reiter trugen Wappenröcke und der erste Reiter hielt eine Standarte, die im Wind flatterte. Aus dieser Entfernung konnte sie das Wappen jedoch noch nicht erkennen. Während der Trupp sich näherte, konnte Constance die Farben Rot und Silber im Wappen unterscheiden. Ihr Herz schlug höher, als sie den vertrauten Eichenlaub umrankten, mit einem Helm gekrönten Schild erkennen konnte, auf dem zwei geharnischte Arme abgebildet waren, die einen goldenen Reif hielten – das Wappen der Uritzer.


    Constance schalt sich eine alberne Gans, als sie spürte, dass ihr Herz höher schlug, aber sie konnte die in ihr aufsteigende freudige Unruhe nicht unterdrücken. Am liebsten wäre sie nach unten gelaufen, um ihrem Jugendfreund entgegenzulaufen und in seine Arme zu fliegen.


    Wann hatten sie sich das letzte Mal gesehen? Vor ein paar Jahren. Sie konnte sich genau erinnern, an jede Minute, die sie mit ihm an diesem Tag verbrachte.


    Aber das war vorbei. Jetzt war sie eine verheiratete Frau und auch er war inzwischen sicher verlobt.


    Hatte sie ihm je etwas bedeutet? Sie war die Schwester seines besten Freundes gewesen, nicht mehr und nicht weniger. Die plumpen Zärtlichkeiten, die sie damals ausgetauscht hatten, waren eher aus kindlicher Neugierde erwachsen als aus echter Zuneigung. An den naiven Schwur ihrer Kindertage erinnerte er sich bestimmt nicht einmal mehr.


    Constance holte tief Luft und wandte sich ab, um die Stufen des Turms herunter zu steigen und die Gäste willkommen zu heißen, wie es sich für die Hausherrin ziemte.


    Als sie unten ankam, wurde draußen gerade das Tor geöffnet und die Ankömmlinge eingelassen.


    Anna brachte bereits den Begrüßungstrunk und mehrere Becher.


    In der Halle kam ihr Arnulf entgegen. „Da bist du ja, lass uns die Gäste begrüßen. Es werden nicht die letzten sein.“


    Zusammen mit ihrem Ehemann trat sie auf die überdachte Holztreppe hinaus, die in den geräumigen Hof führte.


    Nebeneinander gingen sie ihren Gästen entgegen.


    Albrecht und Hannes Uritz ritten in den Hof, gefolgt von einigen Waffenknechten.


    Hannes sah so verdammt gut aus, wie er da oben auf seinem Schlachtross saß, dachte Constance. Dann rief sie sich innerlich zur Ordnung.


    Sie verbannte ihre Gefühle tief in ihrem Inneren und ging mit einem höflichen, nichtssagenden Lächeln auf die neuen Gäste zu. Nachdem diese abgestiegen waren, reichte sie ihnen den gewürzten Wein als Willkommenstrunk und senkte dabei schicklich den Blick.


    Als sie Hannes den Becher reichte, berührten seine Fingerspitzen wie zufällig die ihren. Es durchzuckte sie wie ein Blitz und Constance hatte das Gefühl, dass es ihm ebenso erging. Sie war froh, dass Arnulf in diesem Moment die Gäste wortreich begrüßte und damit die Aufmerksamkeit auf sich zog.


    Im hinteren Teil des Hofes stand Antonia, die aus der Entfernung die Szene beobachtete und sich ihre Gedanken machte. Der Blick, mit dem Hannes Constance angesehen hatte, als sie ihm den Becher mit dem gewürzten Wein reichte, beunruhigte sie. Dieser Mann liebte ihre Herrin, da war sie sich sicher. Sie hoffte nur, es wäre niemandem sonst aufgefallen, wie er seine Gedanken für einen kurzen Moment Preis gegeben hatte, bevor sein Gesichtsausdruck wieder beherrscht und ausdruckslos wurde.


    Nur der alte Albrecht von Uritz hatte einen kurzen, skeptischen Seitenblick auf seinen Sohn geworfen.


    Ganz kurz hatte Constance ihren Blick gehoben und Hannes von Uritz angesehen. Auch ihr Blick war warm und sehnsuchtvoll gewesen.


    Antonia machte sich Sorgen. Constance bedeutete der schmucke Ritter offenbar mehr, als gut für sie war und scheinbar erwiderte er ihre Gefühle. Das konnte nicht gut gehen.


    Inzwischen war Arnulfs Vater auf Albrecht von Uritz zugegangen und begrüßte ihn wie einen alten Kampfgefährten. Hannes Vater erwiderte den Gruß mit säuerlicher Mine und ziemlich reserviert, beinahe abweisend.


    Deutlich spürte Antonia seine Abneigung. Das machte ihn in ihren Augen sympathisch, denn Arnulfs Vater hatte eine unangenehme Aura. Das war ihr bereits bei der ersten Begegnung aufgefallen.


    Noch unangenehmer war ihr allerdings sein Sohn, ohne dass sie hätte sagen können, warum. Immer wenn er sprach, kam es ihr vor, als meinte er es nicht ehrlich und wenn er lächelte tat er es nur mit dem Mund, seine Augen blieben eiskalt. Antonia spürte, dass ihr neuer Herr ein gefühlloser, eiskalter Mensch war, der sein Innerstes hinter einer Maske aus gespielter Höflichkeit verbarg.


    Dann erregte ein auffallend kleines Männchen ihre Aufmerksamkeit. Die Ritter von Uritz hatten nicht nur ein kleines Gefolge, sondern auch ihren Medicus mitgebracht, wie an seiner schwarzen Tracht zu erkennen war. Sein langer Mantel hüllte ihn vollständig ein und die große Kapuze verbarg sein Gesicht. Trotzdem kam ihr irgendetwas an dem Mann merkwürdig vertraut vor, obwohl sie ihn sicher noch nie zuvor gesehen hatte.


    Das Mädchen versuchte, das Gesicht zu erkennen, aber sie konnte nur buschige Augenbrauen und einen üppigen Bart sehen. Seine weißen Haare quollen unter der schwarzen Kappe hervor, die er unter der Kapuze trug. Sein leicht nach vorn geneigter Körper war klein und zierlich und seine langsamen, etwas unbeholfenen Bewegungen sowie sein leicht humpelnder Gang ließen auf ein hohes Alter schließen.


    Solche gelehrten Männer fand man vornehmlich an den großen Höfen von Fürsten und Grafen, kaum bei einem Landadligen. Vielleicht war er sogar ein Abgesandter des Fürstenhofes, der Beileidsbekundungen überbringen sollte?


    Womöglich war er gar der Leibarzt des Fürsten und sollte sich Heinrich von der Lühe ansehen? Schließlich war Conrads Vater noch immer ein Vasall des Fürsten.


    Während Antonia diese Gedanken durch den Kopf schossen, beobachtete sie den Gelehrten weiterhin. Ihr entging nicht, dass der kleine Mann sich interessiert umschaute. Als er wie zufällig zu ihr herüber sah, glaubte sie einen Funken im Blick des alten Mannes aufleuchten zu sehen. Aber er wandte sich sogleich wieder ab.


    Das Mädchen zermaterte sich das Hirn. Wo hatte sie diese Augen schon einmal gesehen? Vielleicht auf einer der Burgen, auf denen sie zu Festlichkeiten mit ihrer Gauklertruppe aufgetreten war.


    Jetzt verschwand der kleine Mann zusammen mit den Rittern im Wohnturm. Die Begleitmannschaft schlug auf der Wiese vor dem kleinen Anwesen ihre Zelte auf, wie auch die der bereits eingetroffenen Ritter. Das Gut glich langsam einem Feldlager.


    Es dunkelte bereits, als Antonia zum Pferdestall hinüber ging und sich müde auf eine kleine Holzbank setzte. Wie fast jeden Abend wartete sie auf Geronimo, der als Stallbursche arbeitete und in diesen Tagen mehr als genug zu tun hatte. Es würde noch eine Weile dauern, bis alle Tiere versorgt waren und ihr Bruder mit der Arbeit im Stall fertig war.


    Die Bank stand unter dem weit überhängenden Dach des Stalles, welches die Abendsonne abhielt. Dadurch war es hier schon jetzt ziemlich dunkel. In Gedanken versunken lehnte Antonia sich an die Stallwand und schaute über den Teil des Hofes, den sie von hier aus einsehen konnte.


    „So allein, schönes Mädchen?“, klang plötzlich eine Stimme hinter ihr.


    Antonia schrak zusammen und fuhr herum. Lässig an die Wand gelehnt stand dort Wenzel und grinste sie an wie ein Lausbube. Auch er war einer der Stallburschen, aber trotz seiner Jugend hörten die anderen Burschen auf ihn und er vertrat den Stallmeister, wenn dieser abwesend war.


    „Wartest du auf mich?“, fragte er leichthin.


    Wenzel war der Schelm unter den Knechten. Seine kastanienfarbenen Locken, die ihm meistens wirr ins Gesicht hingen, gaben ihm ein abenteuerliches Aussehen. Fast jede Magd schwärmte für ihn. Das wusste er natürlich und nutzte es leidlich aus. Wenzel war ein Mensch, der gern andere auf die Schippe nahm, ohne dabei jedoch verletzend zu werden. Aufgrund seiner natürlichen Fröhlichkeit war er überall gern gesehen und flirtete mit jedem weiblichen Wesen im Alter zwischen vierzehn bis vierzig Jahren. Antonia konnte nur ahnen, wie vielen der jungen Mägde er schon das Herz gebrochen hatte.


    „Was willst du?“, fragte sie leicht genervt.


    „Dir die Sterne vom Himmel holen, wenn du es verlangst“, erwiderte er mit Hundeblick.


    „Das ist keine gute Idee“, gab sie zurück, „Ich habe gehört, die Seemänner orientieren sich nach ihnen, wenn kein Land in Sicht ist. Ich will nicht Schuld sein, wenn sie nicht mehr nach Hause finden. Unwillkürlich sah sie zum wolkenlosen Himmel auf, wo tausende Sterne funkelten.


    Der Stallbursche lachte. Er ließ sich nicht so leicht abweisen. Antonia merkte, dass er sie unentwegt ansah, als wolle er ihr Gesicht studieren.


    Was wollte der Kerl von ihr? Warum flirtete er nicht mit Tine, Maria oder Annika? Die waren allesamt viel hübscher als sie und vor allem hatten sie weibliche Formen zu bieten, die bei ihr selbst kaum zu erkennen waren. Mit ihren schmalen Hüften, dem kleinen, strammen Hintern und dem kaum entwickelten Busen konnte sie da nicht mithalten, ganz abgesehen von ihrem widerspenstigen Haar, das in alle Richtungen abstand.


    „Was starrst du mich so an?“, fragte sie ruppiger als gewollt.


    „Ich starre nicht, ich studiere“, erwiderte Wenzel, nicht im Geringsten gekränkt und musterte sie so intensiv, dass sie unruhig wurde.


    „Was?“, fragte sie nervös, „was studierst du?“


    „Deine Sommersprossen. Ich studiere das Muster deiner Sommersprossen, sie ergeben ein Muster, wusstest du das? Es verrät mir viel über dich. Ich versuche, mir das Muster einzuprägen, aber wenn du nicht still hältst, ist es sehr schwer – siehst du, jetzt bin ich schon wieder raus.“ Vorwurfsvoll sah er sie an.


    „Blödsinn“, sagte sie. Es sollte ärgerlich klingen, aber es gelang ihr nicht, dem Burschen böse zu sein. Niemand schaffte das lange.


    „Warum Blödsinn? Ich finde das sehr interessant.“


    „Aber die Sommersprossen sind nicht nur im Gesicht…“, Antonia brach ab und errötete. Warum hatte sie das gesagt? Warum ging sie auf die Blödelei ein? Und nun grinste Wenzel auch noch hintergründig. Entrüstet wollte sie aufstehen, davongehen und den aufdringlichen Kerl einfach stehen lassen. Aber sie tat es nicht.


    „Ich werde wohl viel Zeit investieren müssen – für meine Studien“, sagte der unverschämte Kerl, als wäre es ihm ernst.


    Antonia blitze ihn an. „Für Studien bedarf es eines Mindestmaßes an Intelligenz, du aber hast, wie mich dünkt, nur Stroh im Kopf.“


    Sie benutzte mit Absicht eine Formulierung, die eher eine Edeldame als eine Magd gebraucht hätte.


    Aber auf Wenzel schien das wenig Eindruck zu machen. „Mir wächst es wenigstens nicht aus dem Kopf heraus“, konterte er schmunzelnd und betrachtete ihren wirren Haarschopf, der durch keine Haube zu bändigen war.


    Antonia musste einmal tief durchatmen, um nicht zu explodieren. Das Schlimme war, dass der Vergleich durchaus zutreffend war.


    „Muss Geronimo noch lange arbeiten?“, fragte sie schließlich, um das Thema zu wechseln und ihm zu zeigen, dass sie nur auf ihren Bruder wartete.


    „Er ist dabei, den Stall auszumisten. Danach hat er frei – aber er wird nicht gut riechen.“


    „Dafür redet er nicht so viel Unsinn.“


    Wenzel lachte und ließ sich nicht ärgern. Antonia vermutete sogar, dass er solche Augenblicke genoss. Sie war die Einzige der Mägde, die so mit ihm sprach. Alle anderen himmelten ihn nur an und schmolzen dahin, wenn er sie ansprach und ihnen ein Kompliment machte. Dann kicherten sie albern und erröteten züchtig.


    So wie er in der Nähe war, wiegten sie ihre Hüften mehr als nötig und benahmen sich übertrieben albern, um auf sich aufmerksam zu machen.


    „Eine geruhsame Nacht, Strohköpfchen“, sagte Wenzel und verbeugte sich galant, „träum von mir, holde Jungfer.“


    „Das ist nicht nett von dir, mir Alpträume zu wünschen“, gab sie bissig zurück.


    Der Stallbursche verschwand lachend in der Dunkelheit.


    Wieder allein wollte Antonia gerade aufatmen, als ihr jemand auf die Schulter tippte. Sie schreckte zusammen, fuhr wütend herum und wollte dem unverschämten Kerl eine Maulschelle verpassen. Zu spät erkannte sie, dass es nicht Wenzel war, der sie ärgern wollte. Vor ihr stand der kleine, schwarz gekleidete Gelehrte, der mit einer blitzschnellen Bewegung ihre Hand abfing.


    „Oh!“, entwich es dem Mädchen und sie wollte aufspringen, aber der Mann drückte sie sanft zurück auf die Bank und setzte sich einfach neben sie. Dabei hielt er seinen Zeigefinder an den Mund, um ihr zu bedeuten, leise zu sein. „Ich bin es“, raunte er, „Li Chan.“


    Antonia riss die Augen auf. Natürlich, deshalb war er ihr so bekannt vorgekommen. „Warum die Verkleidung?“, fragte sie ebenso leise.


    „Nicht viel Zeit, hör zu. Ich haben Botschaft für Herrin Constance“, entgegnete er. „Ich nicht komme ungestört in ihre Nähe. Deshalb sie muss werden krank und rufen Medicus. Dann ich kann reden mit ihr.“


    „Die Herrin soll krank markieren und Euch rufen lassen, weil Ihr eine Botschaft für sie habt. Richtig?“


    „Ganz genau. Und kein Wort zu jemand anderem als Constance“, schärfte Li Chan ihr ein.


    Antonia nickte, obwohl sie keine Ahnung hatte, was der Chinese plante.


    So plötzlich wie er gekommen war, verschwand er wieder. Er drehte sich einfach um und verschmolz mit den Schatten der hereinbrechenden Nacht.


    Als Geronimo auftauchte, saß Antonia noch immer aufgewühlt und verstört auf ihrem Platz. Was konnte das für eine Nachricht sein, die Li Chan für ihre Herrin hatte und warum musste er sich deshalb verkleiden? Wem traute der kleine Chinese nicht? Hatte es mit den Rittern von Uritz zu tun, in dessen Gefolge er hier aufgetaucht war? Hatte er etwa eine geheime Botschaft von Ritter Hannes an Constance? Noch während sie darüber nachdachte, kam Geronimo um die Ecke und begrüßte sie freudig. Er war ein ganzes Stück gewachsen in den letzten Wochen und seine Schultern schienen breiter zu werden, stellte sie fest. Die Arbeit im Stall machte ihm Spaß. Er liebte Tiere und konnte gut mit den Pferden umgehen.


    „Ich muss noch etwas erledigen“, entschuldigte Antonia sich bei ihrem erstaunten Bruder. „Wenn du willst, kannst du hier auf mich warten.“


    „Was musst du denn jetzt erledigen?“, fragte der Junge verständnislos.


    „Dauert nicht lange“, gab sie zurück und machte sich auf den Weg. Sie musste die Nachricht so schnell wie möglich überbringen, am besten sofort. Die Herrin Constance fand sie zu dieser Zeit sicher am ehesten in der kleinen Kapelle.


    Als Antonia die Kapelle betrat, in der Ritter Conrad aufgebahrt lag, fand sie diese jedoch verlassen vor.


    Kurz kniete sie nieder und bekreuzigte sich. Dann fiel ihr Blick auf die Hände, die das Schwert hielten. Irgendetwas kam ihr merkwürdig vor. Sie trat näher und betrachtete die rechte Hand genauer, als sie plötzlich ein Schreck durchfuhr.


    War das die Hand Ritter Conrads?


    Beherzt ging sie zum Kopfende und hob nach kurzem Zögern entschlossen das Laken an. Vom Gesicht war nicht viel übrig, aber die Haare waren eindeutig dunkler als die von Ritter Conrad. Oder täuschte das Licht? Nein, je länger sie auf das schrecklich entstellte Gesicht sah, desto sicherer war sie. Dieser Mann war nicht Ritter Conrad.


    Ein hoffnungsvoller Verdacht stieg in ihr auf. Konnte es etwa sein, dass Constances Bruder noch lebte? War das die Botschaft des Chinesen? Ja, so musste es sein. Oh Gott, bitte lass es so sein.


    Aber wer war dann dieser aufgebahrte Mann und warum schien Constance nichts zu merken? Sie war doch seine Schwester und musste ihn am besten kennen. Andererseits hatte sie ihn ein paar Jahre nicht gesehen.


    Wieder im Freien wollte Antonia den Hof überqueren, als sie Constance aus dem Wohnturm treten sah, begleitet von ihrer Zofe Anna. Höflich knickste sie vor ihrer Herrin und bat um ein paar Worte unter vier Augen.


    Etwas pikiert trat Anna auf einen Wink Constances zur Seite.


    Ohne Umschweife teilte Antonia ihrer Herrin mit, wer der Medicus war und was Li Chan ihr aufgetragen hatte. Von ihrem heimlichen Verdacht sagte sie allerdings nichts.


    Als sie sich entfernte, ließ sie eine aufgewühlte Constance zurück, die sich Li Chans Heimlichtuerei nicht recht erklären konnte. Aber ihre Neugierde war geweckt.


    Das Abendessen wurde wie immer in der großen Halle eingenommen, die fast die gesamte erste Etage des Wehrturms einnahm. Zu fortgeschrittener Stunde klagte Constance, die neben Arnulf an der Stirnseite der großen Tafel saß, plötzlich über heftige Leibschmerzen.


    „Du solltest dich zurückziehen und ausruhen, meine Liebe“, sagte Arnulf ohne Wärme in der Stimme, „die letzten Tage waren sehr anstrengend für dich.“


    Mühsam stand Constance auf und verabschiedete sich von der Gesellschaft. Als sie sich entfernen wollte, krümmte sie sich in einem plötzlichen Krampf. Ihre Zofe Anna stützte sie und brachte sie aus dem Saal.


    „Wenn Ihr erlaubt, wird mein Medicus nach Eurer Gattin sehen, Herr von Nienkerken“, bot Albrecht von Uritz an.


    Da sich kein anderer Arzt in der Nähe befand, konnte Arnulf dieses Angebot schlecht ablehnen. Also bedankte er sich für die angebotene Hilfe und rang sich sogar ein Lächeln ab.


    


    *


    


    Der schwarz gekleidete, gebeugte und leicht humpelnde Mann mit den abstehenden, weißen Haaren betrat Constances Kemenate und sah sich mit seinen halb von den buschigen Brauen bedeckten Augen um. Anna stutzte plötzlich und musterte ihn skeptisch.


    „Lass uns allein“, befahl Constance vom Bett aus ihrer Zofe. Diese knickste wortlos und ging hinaus, um sich vor der Tür zu postieren.


    „Was soll denn diese Maskerade?“, fragte Constance und setzte sich auf, „war das nötig?“


    „Ja. Wir von Feinden umgeben.“ Dann kam Li Chan sofort zur Sache: „Euer Bruder lebt, Herrin.“


    „Was?“, Constance wurde jetzt wirklich schwindlig. „Was sagt Ihr da? Was soll das?“


    „Niemand darf wissen, sonst Ihr seid in Gefahr.“


    Entgeistert starrte Constance den Chinesen an. Hatte er den Verstand verloren? Dann musste sie an den Leichnam denken, der in der Kapelle lag und die Zweifel, die sie befallen hatten. Das war nicht Conrad. Sie hatte es gespürt, aber sie hatte es nicht zu hoffen gewagt. Ihr Bruder lag nicht dort unten. Ihr Bruder lebte. Aber wer lag dann in der Kapelle und wer wollte, dass sie glaubte, ihr Bruder sei tot?


    Der Chinese ließ ihr Zeit, sich zu sammeln und die Nachricht zu verdauen, die sie gerade erhalten hatte. Zu seiner Erleichterung war sie sehr gefasst. Er hatte Schlimmeres befürchtet – einen Gefühlsausbruch womöglich, der die Wachen herbeigerufen hätte. Aber Constance blieb äußerlich ruhig und gefasst. Trotzdem sah er ihr an, dass ihre Gefühle in Aufruhr waren.


    „Li Chan“, sagte sie gefasst, „sag bitte, was das bedeuten soll.“ Ihre Stimme zitterte leicht.


    „Ich Euch alles erklären.“


    „Wo ist er?“, hauchte sie, als fürchtete sie sich davor, die Frage laut zu stellen.


    „In Sicherheit. Zusammen mit Line.“


    Constance schloss kurz die Augen und atmete tief ein. Line lebte also auch. Sie waren beide in Sicherheit. Wurde jetzt doch noch alles gut? Aber wen hatte Li Chan mit den Feinden gemeint, die sie umgeben würden? Eine bange Ahnung beschlich sie und ein eiserner Ring legte sich um ihr Herz. Das konnte doch nicht sein. Oder doch?


    „Erzähle“, brachte sie heraus. „Alles.“


    Der Chinese rückte sich einen Schemel zurecht und setzte sich neben ihr Bett. Dann erzählte er ihr alles, was er wusste.


    Mehrmals schüttelte Constance ungläubig den Kopf. Aber tief in ihrem Innern spürte sie, dass jedes Wort wahr war.


    Arnulf, Ihr Gatte, hatte ihren Vater töten wollen und wollte auch Conrad umbringen. Und das alles nur wegen eines angeblichen Schatzes, den ihr Vater irgendwo versteckt haben sollte. Der einzige verschlüsselte Hinweis auf diesen mysteriösen Schatz hatte sich auf einem Pergament befunden, welches verbrannt worden war, damit es nicht in falsche Hände geriet.


    Sie wusste, dass Arnulf eiskalt und berechnend war, aber ein Mörder? Sie hatte ihr Leben mit einem gewissenlosen Verbrecher geteilt. Das war ungeheuerlich. Ihre erste Reaktion war, ihren Ehegatten sofort zur Rede zu stellen. Aber das wäre töricht gewesen.


    „Arnulf muss denken, Conrad tot. Sonst er nimmt vielleicht Euch als Geisel“, erklärte Li Chan.


    „Verstehe.“ Constance war kurz davor, die Nerven zu verlieren. Sie musste sich zusammenreißen und atmete dreimal tief durch.


    „Rittergut ist in Hand von Arnulfs Männern“, sagte der Chinese schließlich. „Deshalb Conrad nicht kann einfach herkommen. Wir brauchen Plan. Ritter Albrecht von Uritz und sein Sohn Hannes auf unserer Seite. Aber zu wenige.“


    „Es sind noch acht Männer der Wachmannschaft meines Vaters auf dem Hof“, sagte Constance. „Im Ernstfall halten sie ganz sicher zu mir, auch wenn sie jetzt offiziell in Arnulfs Diensten stehen. Manfred und seine Männer würden für Conrad und mich durchs Feuer gehen. Auch auf Anna kann ich mich verlassen.“


    „Das sehr gut. Ihr sie müsst vorbereiten. Deshalb ich bin hier.“


    „Wann wollt ihr – wann wollen wir zuschlagen?“, fragte Constance.


    Li Chan lächelte. Diese Frau gefiel ihm. Sie war nicht nur nervenstark, sondern auch mutig und entschlossen. Genau wie Conrad, dachte er. Kein Wunder, sie war ja auch seine Zwillingsschwester.


    „Conrad wird nicht verpassen wollen seine Beerdigung. In Kirche, mit vielen Zeugen ist bester Ort für Wahrheit“, sagte Li Chan und lächelte diabolisch. „Aber ohne deine Waffenknechte Plan nicht wird gelingen, Arnulf hat viel mehr Männer, mehr als drei Dutzend ich habe gezählt.“


    „Ich werde dafür sorgen, dass Manfred und seine Männer den Trauerzug begleiten. Sie könnten den Sarg tragen, das wird keinen Verdacht erregen“, überlegte Constance laut. „Die meisten von Arnulfs Männern bleiben sicher auf dem Gut zurück, wenn der Trauerzug zur Kirche geht.“


    Li Chan nickte. Dann besprachen sie die Einzelheiten. Alles hing davon ab, den Überraschungsmoment auszunutzen. Sie wollten Arnulf und seine Begleiter außerhalb des gut bewachten Ritterguts stellen. Am besten vor der Dorfkirche, außer Sichtweite von Arnulfs Wachleuten, die auf dem Gut zurückblieben.


    Bevor er ging, stellte Li Chan eine kleine, tönerne Phiole auf den niedrigen Tisch. „Das wird Euch heilen, Herrin. In drei Tagen ihr wieder seid gesund.“


    „Was ist das?“


    „Branntwein. Sehr gut gegen alle Leiden.“ Mit diesen Worten huschte Li Chan zur Tür und horchte. Dann zwinkerte er ihr zu und öffnete die Tür geräuschvoll. Höflich verabschiedete sich der Gelehrte von seiner Patientin, wünschte ihr gute Besserung und humpelte leicht gebeugt davon. Anna sah ihm grübelnd nach. Dann huschte sie ins Zimmer ihrer Herrin und schloss die Tür.


    Aufgewühlt saß Constance auf ihrem Bett. Sie lächelte ihre Zofe an und ihre Augen strahlten.


    „Was hat Euch denn der Medicus für eine Medizin gegeben, Herrin?“, fragte Anna verwundert.


    „Die Beste, die es gibt. Hast du ihn nicht erkannt?“


    „Erkannt?“ Anna sah sie erstaunt an und zuckte mit den Schultern. „Sollte ich ihn denn kennen, Herrin?“


    Constance wusste, dass sie Anna vertrauen konnte. „Hör zu, Anna“, begann sie. „Der Medikus ist Li Chan. Er hat mit gerade mitgeteilt, dass mein Bruder lebt.“


    „Was?“ fragte Anna ungläubig. „Aber wer…?“


    „Wer unten in der Kapelle liegt? Ein Waffenknecht Arnulfs.“


    Anna riss die Augen auf.


    „Ich brauche deine Hilfe, Anna.“


    „Natürlich, Herrin. Was immer Ihr von mir verlangt.“


    Constance lächelte. Dann erzählte sie ihrer Zofe alles, was der vorgebliche Medicus ihr anvertraut hatte.


    Als sie geendet hatte, schlug Anna die Hände vor den Mund und ließ sich auf den Schemel fallen, was für eine Zofe ziemlich unschicklich war. „Das – das ist ja – unglaublich“, brachte sie heraus.


    „Ja, das ist es. Die nächsten Tage werden hart für uns werden, denn wir dürfen uns nichts anmerken lassen. Ich werde einfach wegen meiner Unpässlichkeit im Bett bleiben. Du musst Manfred über alles informieren, das fällt weniger auf, als wenn ich es tue.“


    „Ja, Herrin. Wir schaffen das. Ritter Conrad lebt, es wird alles gut.“


    Constance griff zu der kleinen Flasche, öffnete sie und roch daran. Scharfer Alkoholdunst schlug ihr entgegen. Sie hielt die Luft an und trank einen Schluck. Den brauchte sie jetzt.


    Am nächsten Tag suchte Anna unter einem Vorwand den Waffenknecht Manfred auf, den ehemaligen Hauptmann der Wachmannschaft unter Heinrich von der Lühe. Er tat jetzt seinen Dienst in der Waffenkammer. Manfred war seit dreißig Jahren im Dienste der Familie und absolut loyal. Sein Alter sah man ihm nicht an und er nahm es, wenn es sein musste, noch immer mit jedem Gegner auf.


    Von Anna erfuhr Manfred, dass Ritter Conrad nicht tot war und Arnulf ihm nach dem Leben trachtete. Manfred und seine Männer von der alten Wachmannschaft waren eine eingeschworene Gemeinschaft und er konnte sich auf jeden von ihnen unbedingt verlassen.


    Sie waren zu allem bereit, falls es am Tag der angeblichen Beerdigung des jungen Ritters zum Kampf kommen sollte.


    


    

  


  
    


    XII

    Der Stallbursche


    Heuertmond Anno 1230


    


    Arnulf hatte am Morgen mit zwei Begleitern das Gut verlassen. Niemand wusste, wohin er ritt und wie lange er fortblieb, aber wie immer atmete das Gesinde auf, wenn der Herr eine Weile nicht anwesend war. Den Knechten und Mägden war es egal, was der Herr trieb, solange er sie nicht tyrannisierte.


    Antonia kam aus dem Küchengebäude und wollte den Hof überqueren, als Wenzel wie zufällig gerade in diesem Moment aus dem Stall trat. Er ging direkt auf sie zu und bat sie, einen Moment stehen zu bleiben. Seine feierliche Miene, die gar nicht zu ihm passen wollte, machte sie neugierig und unsicher zugleich.


    „Was willst du?“, fragte sie vorsichtig und erwartete einen derben Scherz.


    Er sah sie ganz merkwürdig an, ernst und intensiv. Dann holte er rief Luft und kniete zu ihrer Verblüffung theatralisch vor ihr nieder.


    „Antonia Feuergoldhaar“, sagte er mit ernstem Gesicht, „willst du mich heiraten?“


    „Rede keinen Unsinn, Wenzel“, schalt sie ihn. Wollte er sie aufziehen, oder was sollte dieses Theater?


    Ein paar Mägde und Knechte waren aufmerksam geworden und kamen neugierig näher.


    „Es ist mir ernst“, sagte der schmucke Stallbursche und schaute unsicher zu ihr auf, „ich liebe dich.“


    „Was sagst du denn da, bist du übergeschnappt oder hast du eine Wette verloren?“, wollte Antonia wissen. Trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass ihr das Herz plötzlich bis zum Hals schlug.


    „Ich habe schon viele Liebeserklärungen gemacht“, sagte Wenzel reuig, „das ist wahr. Aber noch niemals einen Heiratsantrag. Es ist mir ernst damit. Wirklich ernst.“


    Der Gutshof füllte sich langsam mit Neugierigen. Auch einige der Gäste, die zur Beerdigung angereist waren, befanden sich darunter.


    Wenzel schien das nicht im Mindesten zu stören. Er tat, als wären sie beide allein auf der Welt und kniete noch immer auf dem harten Boden.


    „Sei nicht albern, Wenzel. Liebe. Du weist doch gar nicht, was das ist“, sagte Antonia leise, eher traurig als boshaft.


    Plötzlich wurde ihr die Situation zu peinlich und sie wollte die Posse beenden. „Was anderen bis zum Herzen geht, geht bei dir doch gerade mal bis unterhalb des Gürtels“, sagte sie schnippisch.


    Einige Mägde kicherten. Auch die umstehenden Männer mussten schmunzeln.


    Kaum hatte Antonia die barschen Worte ausgesprochen, als sie diese auch schon bereute. Sie wollte ihn nicht bloßstellen oder verletzten.


    Aber der Stallbursche ließ sich nicht erschüttern. „Mag sein“, erwiderte er ungerührt, dann blitzte der gewohnte Schalk in seinen Augen auf. „Aber immer wenn ich dich sehe, rutscht mir das Herz in die Hose. Also sage nicht, das Gefühl ginge mir nicht bis zum Herzen.“


    Jetzt kicherten selbst einige der älteren Mägde. Die dicke Köchin lachte, dass ihr üppiger Busen wippte.


    „Mit der Liebe scherzt man nicht“, tadelte Antonia, musste aber dennoch schmunzeln.


    Endlich stand Wenzel auf. Ernst sah er sie an und nahm ihre Hände. „Ich scherze nicht, Antonia. Ich kann es mir selbst nicht erklären, aber du hast mein Herz erobert. Wie lautet also deine Antwort?“


    Jetzt wurden Antonia die Knie weich und sie konnte sich seinem forschenden Blick nicht entziehen. Sein Blick flackerte unsicher, seine Hände waren feucht und sie erkannte ungläubig, dass er es wirklich ernst meinte. Ihr Herz machte einen Sprung. Es fehlte nicht viel und sie hätte sich ihm einfach in die Arme geworfen. Stattdessen sagte sie ausweichend: „Ich muss darüber nachdenken. Das kommt so plötzlich, Wenzel. Gib mir ein paar Tage Zeit.“


    „Gut. Wenn du erst einmal darüber schlafen willst, warte ich eben.“ Wenzels Augen blitzten, er grinste spitzbübisch und wandte sich dann an Elsa, die als Wirtschafterin die Aufsicht über die Mägde hatte. Hände ringend flehte er sie an: „Ich bitte dich, herzensgute Elsa, gib Antonia heute frei.“


    „Warum?“, wollte die mürrische Elsa erstaunt wissen. Aber es klang nicht böse, denn sein Charme verfehlte auch bei der älteren Frau seine Wirkung nicht.


    „Weil sie schlafen muss!“, sagte Wenzel entwaffnend.


    Die Frauen lachten teils verhalten, teils kreischend, die Männer grinsten.


    Wenzel war wirklich unverbesserlich.


    In diesem Moment preschte Ritter Arnulf mit seinen beiden Waffenknechten durchs Tor.


    Jäh schlug die Stimmung um. Binnen eines Augblicks verstreute sich das Gesinde in alle Richtungen. Antonia huschte zum Brunnen und tat so, als wolle sie gerade Wasser schöpfen. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie Arnulf absaß und Wenzel den Zügel zuwarf. Er schien sehr erzürnt zu sein. Als er am Morgen aufbrach, war er noch bei bester Laune gewesen. Es musste etwas passiert sein.


    Antonia konnte nicht ahnen, dass er beim Forsthaus gewesen war, aber dort statt eines verängstigten Mädchens, das er quälen konnte, drei Leichen vorgefunden hatte. Den Spuren nach zu urteilen war die Hexe nicht ohne fremde Hilfe entkommen. Aber der starke Regen in der letzten Nacht hatte alle Spuren verwischt.


    Arnulf wusste nicht, wer seine Männer abgeschlachtet hatte und das bereitete ihm Unbehagen. Hatte die Hexe etwa Dämonen heraufbeschworen? Verwunderlich wäre es nicht. Er glaubte sogar, eine Wolfsspur entdeckt zu haben. Das passte zu der Hexe.


    „Du da“, schrie er Antonia von weitem an, als er sie am Brunnen entdeckte, „steh da nicht so rum, bring mir sofort Wasser!“ Seine Stimme überschlug sich fast vor Zorn.


    Das Mädchen zuckte zusammen. Dann nahm sie die Schöpfkelle und füllte sie mit Brunnenwasser.


    Arnulf war zwar jähzornig und unberechenbar, aber so wütend hatte Antonia ihn noch nie gesehen. In solchen Situationen blieb ihm das Gesinde möglichst fern. Doch für sie war es zu spät, sich heimlich aus dem Staub zu machen.


    Geronimo lief herbei, um zusammen mit Wenzel die Tiere zu versorgen.


    Beinahe ruppig griff Arnulf nach der vollen Schöpfkelle, die Antonia ihm reichte. Er nahm einen langen Zug und ließ die Kelle achtlos fallen. Als Antonia sie aufheben wollte, packte er plötzlich das erschrockene Mädchen am Oberarm und kniff ihr mit der anderen Hand so derb in die Pobacke, dass sie beinahe aufgeschrien hätte. Sie wollte sich seinem Griff entwinden, aber er packte nur noch fester zu und zog sie zu sich heran.


    Wenzel, der nur ein paar Fuß daneben stand und gerade das Schlachtross in den Stall bringen wollte, hielt inne und starrte mit ohnmächtiger Wut auf die Szene.


    Er sah, wie Antonia vor Schmerz die Zähne zusammenbiss. Plötzlich nahm er ein Blitzen wahr. Das Mädchen hatte ein kleines Messer aus der Rocktasche gezogen und hielt es, verdeckt von den Rockfalten, stoßbereit in der rechten Hand. Auch ihr kleiner Bruder Geronimo schien kurz davor zu sein, sich auf seinen Herrn zu stürzen.


    Wenzel musste handeln, bevor ein Unglück geschah. „Heda, Vorsicht!“, rief er, so laut er konnte und gab gleichzeitig dem Streitross einen Streich mit der Reitgerte zwischen die Beine. Erschreckt sprang das Tier einen Satz nach vorn und riss dabei fast seinen Herrn um, der gerade noch zur Seite springen konnte. Dabei ließ er Antonia los.


    Das Ross preschte über den halben Hof, bis Wenzel es endlich wieder einfangen konnte.


    „Verzeiht, Herr“, keuchte er außer Atem. „Irgendetwas muss ihn erschreckt haben. Vielleicht ein Insekt.“


    Erleichtert sah er, dass Antonia die Verwirrung genutzt hatte, um sich aus dem Staub zu machen.


    „Ich weiß auch, wer das Insekt war“, sagte drohend ein kleiner, untersetzter Waffenknecht hinter ihm. „Du warst das.“


    Wenzel machte ein unschuldiges Gesicht und versuchte es mit einem Scherz: „Ich? Sehe ich denn wie ein Insekt aus?“


    Niemand lachte. „Das Scherzen wird dir noch vergehen“, zischte Arnulf gefährlich leise. Er brauchte unbedingt ein Ventil, um seine angestaute Wut abzubauen.


    „Ruft das Gesinde zusammen“, brüllte er, „alle sollen sich auf dem Hof versammeln. Sie sollen sehen, wie es einem Knecht ergeht, der sich einen schlechten Scherz mit seinem Herrn erlaubt!“


    Er ließ Wenzel mit freiem Oberkörper an einen der beiden Pfähle am Brunnen binden, zwischen denen die Winde mit dem Strick und dem Eimer hing.


    Dann verkündete er den Männern und Frauen, die sich auf sein Geheiß hin auf dem Hof versammelt hatten, der Stallbursche Wenzel hätte seinen Herrn absichtlich gefährdet. Das verlange eine harte Bestrafung. Wegen der anwesenden Gäste und der bevorstehenden Trauerfeier wolle er jedoch Gnade vor Recht ergehen lassen und den Missetäter nur auspeitschen lassen.


    Die zum größten Teil unfreiwilligen Zuschauer sahen mitleidig auf den Stallburschen. Einige von Ihnen hatten bereits Bekanntschaft mit dem gefürchteten Ochsenziemer gemacht.


    Von den adligen Gästen waren nur einige Neugierige erschienen. Die Meisten waren gar nicht auf dem Gut, sondern hatten das schöne Wetter für einen Ausritt genutzt.


    Wenzel zeigte keine Regung. Er war froh, rechtzeitig eingegriffen und damit Schlimmeres verhindert zu haben. Wenn Antonia den Ritter mit dem Messer angegriffen hätte, wäre ihr Leben verwirkt gewesen. Das war ihm die Strafe wert, auch wenn er sich vor den Schlägen fürchtete.


    „Zwölf Schläge“, verkündete laut der untersetzte Waffenknecht, der die Tortur ausführen sollte. Er stellte sich breitbeinig schräg hinter Wenzel und ließ den Ochsenziemer grinsend durch seine Hand gleiten.


    Einige Knechte zogen scharf die Luft ein. Zwölf Schläge waren mehr, als manch kräftiger Mann ertragen konnte.


    Auf Arnulfs Zeichen pfiff die Peitsche durch die Luft und klatschte auf Wenzels Rücken.


    Einige Mägde gaben einen spitzen Schrei von sich. Antonia, die weiter hinten stand, biss sich auf die Hand, um nicht zu schreien. Tränen schossen ihr in die Augen. Elsa stand neben ihr und beobachtete sie scharf. Sie war bereit, das Mädchen notfalls festzuhalten, falls die Magd die Nerven verlieren sollte. Jeden Schlag spürte Antonia, als stünde sie selbst am Pfahl.


    Wenzel hatte sie gerettet. Er galt als Leichtfuss und Schürzenjäger, oberflächlich und verantwortungslos. Ausgerechnet er hatte sich selbst in Gefahr gebracht, um sie zu schützen. Das hätte sie niemals von ihm erwartet. Kurz davor hatte er ihr seine Liebe gestanden und sogar um ihre Hand angehalten. Erst jetzt gestand sie sich ein, was er ihr bedeutete. Wenn er sie wieder fragen sollte, würde sie nicht zögern.


    Nach dem dritten Schlag stöhnte Wenzel hörbar auf. Die Mägde schlugen die Hände vor den Mund und die Männer schauten betreten zu Boden.


    Entsetzt sah Antonia, wie die Haut unter dem nächsten Schlag aufplatzte. Blut lief dem Gequälten den Rücken hinunter. Aber er schrie nicht. Mehr als ein Stöhnen konnte der untersetzte Waffenknecht ihm nicht entlocken, obwohl er sichtlich mit aller Kraft zuschlug und ihm vor Anstrengung bereits der Schweiß auf der Stirn stand.


    Nach dem letzten Schlag fiel Wenzels Kopf nach vorn, er sackte in sich zusammen und rührte sich nicht mehr. Sein Rücken sah aus wie ein blutiges Stück Fleisch.


    Die Mägde waren schreckensstarr und Antonia liefen die Tränen über die Wangen. Aber sie wendete sich nicht ab und gab keinen Laut von sich.


    „Da du mit Pferden offenbar nicht umgehen kannst, wirst du in Zukunft die Schweine hüten“, sagte Arnulf verächtlich zu dem am Boden liegenden Knecht, obwohl der ihn sicher nicht hörte. Dann ging er zufrieden davon.


    Zwei Knechte schnitten Wenzel los, trugen ihn in die Schlafkammer der Stallburschen und legten ihn auf seinen Schlafsack.


    Elsa nickte dem Mädchen zu und Antonia verschwand in der Küche. Kurz darauf schlich sie mit einem Krug Wasser und einigen sauberen Tüchern in die Kammer über dem Pferdestall.


    Antonia kniete neben Wenzel nieder, der auf dem Bauch lag und sich nicht rührte. Jetzt hätte sie sich nichts sehnlicher gewünscht, als dass Line hier wäre.


    „Wenzel“, sprach sie ihn leise an. „Ich bin es, Antonia.“


    „Strohköpfchen?“, fragte Wenzel und wollte sich umdrehen, aber er zuckte vor Schmerz zusammen.


    „Bleib still liegen“, mahnte Antonia, „ich werde deine Wunden säubern.“


    Vorsichtig hob sie das Leinenlaken, das seinen blutigen Rücken bedeckte. Wieder schossen Antonia Tränen in die Augen. Sie fühlte sich schuldig. So behutsam wie möglich wusch sie die Wunden aus.


    „Ist es sehr schlimm?“, fragte plötzlich hinter ihr eine weibliche Stimme.


    Antonia hatte niemanden hereinkommen hören und fuhr erschrocken herum. In der Tür stand Anna mit einem Töpfchen in der Hand.


    „Das ist eine Wundsalbe, ich habe sie von dem Medicus.“


    Dankbar und etwas verwundert nahm Antonia die Wundsalbe entgegen. Die meistens etwas distanzierte und oft hochnäsig wirkende Zofe war heute ganz anders. Sie lächelte Antonia an, zwinkerte kurz und raunte ihr zu: „Jetzt wird alles gut. Morgen wird Ritter Conrad kommen und den niederträchtigen Arnulf zum Teufel jagen. Ich bin so froh, dass er und Line noch leben.“


    Dann verschwand sie genauso leise, wie sie gekommen war.


    Wie vom Donner gerührt saß Antonia da, das Töpfchen mit der Salbe in der Hand. Ihre Hoffnung hatte sich also erfüllt, Ritter Conrad lebte. Sie schloss kurz die Augen und schickte ein Dankgebet zur Jungfrau Maria.


    Antonia ging zurück zu Wenzel, der die leisen Worte nicht gehört haben konnte. Vorsichtig trug sie die Salbe auf und verteilte sie auf dem ganzen Rücken. Dabei dachte sie über die Worte nach, die Anna noch gesagt hatte. Ritter Conrad würde Arnulf zum Teufel jagen. Das ergab für sie zunächst keinen Sinn. Aber dann kam ihr ein ungeheuerlicher Verdacht. Was, wenn Constances Ehemann hinter all dem steckte und er Conrad böses wollte? Hatte Li Chan nicht gesagt, sie wären von Feinden umgeben?


    Da Li Chans Nachricht von ihr überbracht wurde, war Anna wohl davon ausgegangen, Li Chan hätte sie eingeweiht. Aber warum hatte der Chinese ihr nichts verraten? Um den Kreis der Eingeweihten so klein wie möglich zu halten, gab sie sich selbst die Antwort.


    Morgen, hatte Anna gesagt. Das war der Tag der Beisetzung. Antonia hatte bei Wenzel bleiben wollen, aber jetzt entschied sie, mit zur Kirche zu gehen. Was auch immer in den nächsten Stunden passierte, sie wollte dabei sein. Viel konnte sie für Wenzel ohnehin nicht tun.


    Sie verschloss das Salbentöpfchen und bedeckte Wenzels Rücken mit einem sauberen Leinentuch.


    „Och, das tut gut“, stöhnte Wenzel.


    „Warum hast du das getan?“, fragte Antonia.


    „Was getan?“, fragte Wenzel, „Arnulf das Leben gerettet?“


    „Was? Wie kommst du denn – hast du etwa das Messer gesehen?“


    „Ja, aber zum Glück nur ich. Dieser verdammte Mistkerl denkt, er kann sich alles erlauben – leider hat er sogar recht.“


    Nicht mehr lange, dachte Antonia. Beinahe hätte sie es laut gesagt.


    „Ich hätte ihn wirklich umgebracht“, sagte sie ernst.


    „Zumindest hättest du es versucht“, wiegelte Wenzel ab, „aber er ist ein ausgebildeter Kämpfer und du…“


    „…nur ein Mädchen, ich weiß“, fiel sie ihm ins Wort.


    „Aber das tollste Mädchen, das ich kenne.“


    Antonia schluckte. „Ein paar Tage wirst du wohl auf dem Bauch schlafen müssen“, sagte sie, „aber wenn du dich wenig bewegst, wird es schnell heilen.“


    „Danke, Strohköpfchen“, sagte Wenzel mit warmer Stimme.


    „Das ist ja wohl das Mindeste, was ich tun konnte“, sagte Antonia beschämt, „nach dem, was du für mich getan hast.“


    „Ich würde noch viel mehr für dich tun“, erwiderte Wenzel ungewohnt ernst. Aber dann packte ihn wieder der Schalk. „Unser erstes Treffen auf meinem Strohsack habe ich mir allerdings etwas anders vorgestellt.“


    Antonia rollte mit den Augen. „Ich glaube, dir geht es schon wieder ganz gut“, sagte sie und stand auf.


    „Warte, geh bitte noch nicht.“


    „Aber ich muss arbeiten, ich komme heute Abend wieder.“


    „Ich warte auf dich.“


    Antonia lächelte. Natürlich wartete er auf sie, ihm blieb ja gar nichts anderes übrig.


    

  


  
    XIII

    Das Gottesurteil


    Heuertmond Anno 1230


    


    Langsam näherte sich der Trauerzug der kleinen, hölzernen Dorfkirche. Allen voran ging gemessenen Schrittes der Dorfpfarrer Ekarius mit einem silbernen Kreuz, das er in die Höhe hielt. Hinter ihm trugen Manfred und seine Männer den reich verzierten Sarg. Dann folgte der lange Zug der Trauergäste, angeführt von Constance und ihrem Ehemann, der ihren Arm hielt.


    Constance schien gefasst, Arnulfs Gesicht zeigte keinerlei Regung. Aus Achtung vor dem Verstorbenen gingen auch die Adligen heute zu Fuß. Zunächst reihte sich Arnulfs Vater mit seinem Kebsweib und seinen beiden Neffen ein, gefolgt von den Rittern aus der Umgebung, deren Angehörigen und Gefolgsleute. Zum Schluss kam das Gesinde, unter ihnen auch Antonia mit ihrem kleinen Bruder.


    Das Wetter war trübe, als hätte es sich dem traurigen Anlass angepasst. Dunkle Wolken zogen sich am Himmel zusammen und es war wesentlich kühler als noch vor ein paar Tagen. Der Sommer schien eine Auszeit zu nehmen.


    Heute war der Tag der Entscheidung, dachte Antonia. Ungern hatte sie Wenzel auf dem Gut zurückgelassen, seine Wunden waren gerade verschorft und konnten bei jeder Bewegung wieder aufreißen und sich entzünden. Auf keinen Fall wollte sie einen Wundbrand riskieren und er musste ihr versprechen, sich so wenig wie nur möglich zu bewegen. Arbeiten konnte er vorerst ohnehin nicht.


    Antonia betete zur Heiligen Jungfrau Maria, dass alles gut ging und Conrad sein Gut zurückbekommen möge.


    Sie bewunderte Constance, die sich in den letzten Tagen nichts anmerken ließ, obwohl ihre Nerven zum Zerreißen gespannt sein mussten. Wie immer hatte sie mit Arnulf an der Tafel gesessen und belanglose Konversation betrieben. Angesichts ihrer noch immer nicht überstandenen Unpässlichkeit wunderte es niemanden, dass sie sich oft in ihre Räume zurückzog. Auch hielt sie sich oft bei ihrem kranken Vater auf. Hier hatte Arnulf sich noch niemals sehen lassen, so dass sie völlig ungestört war.


    Wie ein Feldherr hatte sie heimlich den Tag der Entscheidung vorbereitet, den heutigen Tag. Sie fand auch einen Weg, mit Manfred unter vier Augen zu sprechen und ihn in den Plan einzuweihen, den Li Chan ihr in groben Zügen erörtert hatte.


    Constance konzentrierte sich darauf, ihre Miene ausdruckslos erscheinen zu lassen und schritt gesenkten Hauptes hinter dem Sarg her. Dabei sah man ihr ihre innere Unruhe nicht an.


    Auf Manfred und seine Männer konnte sie sich verlassen. Die Uritzer hatten vier Waffenknechte und Li Chan dabei. Das waren insgesamt fünfzehn kampferprobte Männer.


    Von Arnulfs Leuten waren neben seinem Vater und den beiden Neffen nur vier Waffenknechte mitgekommen, von denen zwei die mitgeführten Pferde der Ritter sowie Constances Stute am Halfter führten. Auf dem Rückweg von der Kirche würden sie reiten, wie es für ihren Stand angemessen war. Mehr als zwei Dutzend bewaffneter Männer in Arnulfs Diensten waren auf dem Gut geblieben.


    Eine gute Ausgangsposition, solange die Männer auf dem Gut ahnungslos waren.


    Wie die anderen Adligen sich verhalten würden, war unklar. Aber Constance war davon überzeugt, dass sie sich eher heraushielten, als die Nienkerkener zu unterstützen.


    In der Dorfkirche wurde der Sarg auf einem Sockel vor dem Altar abgestellt. Die vielen entzündeten Kerzen verbreiteten ein geheimnisvolles, warmes Licht.


    Es dauerte eine Weile, bis alle Trauergäste auf den Bankreihen Platz gefunden hatten. In der ersten Reihe saßen Constance, Arnulf, dessen Vater nebst seinem drallen Kebsweib und den beiden Neffen, auf der anderen Seite die beiden Uritzer und der Herr von Bassewitz mit seiner Frau, seinen beiden Söhnen und der dürren Tochter, die der alte Uritzer für seinen Sohn als Eheweib ins Auge gefasst hatte.


    Verstohlen betrachtete Hannes Katharina von Bassewitz. Wie konnte sein Vater ihm nur so ein blasses, dürres Gestell als Braut anbieten? Neben Constance wirkte Katharina von Bassewitz wie ein verwelktes Blatt neben einer blühenden Rose, dachte er bei sich.


    In der zweiten und dritten Reihe nahmen die adligen Familien Platz, hinter ihnen ihr Gefolge und ganz hinten saßen die Bediensteten. Aus Platzgründen mussten die acht Sargträger zusammen mit Arnulfs vier Waffenknechten vor der Kirche bleiben.


    Geräuschvoll schloss sich die schwere Kirchentür. Das verhaltene Gemurmel verstummte und es herrschte eine ehrwürdige Stille.


    Antonia saß ganz außen in der letzten Reihe. Sie war auf alles gefasst und hielt sich für alle Fälle bereit. Sorgsam in den Taschen ihrer Rockfalten verborgen trug sie ihre Wurfmesser bei sich, mit denen sie noch immer heimlich übte. Fast jeden Abend suchte sie zu diesem Zweck ein kleines Wäldchen unweit des Rittergutes auf, wo sie vor neugierigen Blicken sicher war.


    Oft begeleitete sie dabei ihr kleiner Bruder, der stolz darauf war, in ihr kleines Geheimnis eingeweiht zu sein. Er übte indessen mit seinem selbst gefertigten Bogen und war schon recht treffsicher damit.


    Die Glocken verstummten und der Pater hob zu einer salbungsvollen Rede an, einem Lobgesang auf den edlen, jungen Ritter Conrad von der Lühe, der trotz seiner Jugend bereits große Heldentaten vollbracht hätte. Gerade sprach er in heroischen Worten über den Kreuzzug in das Heilige Land, wo Conrad an der Seite des Kaisers gegen die Ungläubigen kämpfte, als er vom lauten Knarren der Kirchentür unterbrochen wurde.


    Alle Köpfe drehten sich nach hinten. In der Kirche war es dunkler als draußen, so dass man durch die weit geöffnete Tür zunächst nur die Umrisse einer von hellem Licht umgebenen Gestalt erkennen konnte, die gemessenen Schrittes eintrat.


    Der Pfarrer war verstummt und es trat eine beklemmende Stille ein. Alle starrten den Fremden an, den die ersten jetzt zu erkennen glaubten. Unterdrückte Rufe waren zu hören. Eine Dame gab einen spitzen Laut von sich und schlug sich die Hände vor den Mund.


    „Komme ich zu spät?“, fragte der eingetretene Ritter ruhig, aber deutlich.


    In diesem Moment erkannte ihn auch der Pfarrer, der das Kreuzzeichen schlug und ihn ungläubig anstarrte.


    „Hebe dich hinweg, Satan“, murmelte er halblaut.


    „Ich bin nicht der Satan“, entgegnete Conrad ruhig, „ich bin Conrad von der Lühe. Der Teufel sitzt dort vorn in der ersten Reihe.“ Damit zeigte er auf Arnulf, der aufgesprungen war und aussah, als wäre ihm ein Gespenst erschienen.


    „Arnulf von Nienkerken“, sagte Conrad laut, „ich klage dich an: der Ermordung meiner Waffenknechte auf dem Rückweg aus dem Heiligen Land durch Euren Handlanger, des versuchten Mordes an meinem Vater, der Erbschleicherei, der Entführung der Heilerin Caroline aus Herbishofen, und schließlich des versuchten Mordes an mir selbst.“


    Ein Raunen ging durch die Reihen der Gäste.


    Arnulf war kalkweiß geworden. Er sah zum Sarg, dann wieder zu Conrad und konnte es nicht glauben.


    „Das sind ungeheuerliche und völlig haltlose Anschuldigungen!“, rief Bernhard von Nienkerken, der sich schneller gefasst hatte, „Ihr seid völlig verwirrt, Conrad von der Lühe, euer Vater war mein Freund.“


    „Das hat er eine Weile auch geglaubt“, erwiderte Conrad bitter.


    In den Gesichtern der Anwesenden konnte man verschiedene Reaktionen ablesen, von ungläubigem Entsetzen bis zu offenem Abscheu.


    „Du verfluchter…“, presste Arnulf zwischen den Zähnen hervor, riss sein Schwert heraus und wollte sich auf seinen verhassten Schwager stürzen.


    „Halt!“, donnerte Ekarius kraftvolle Stimme hinter ihm, „nicht in diesem Gotteshaus!“ Der Pfarrer breitete beide Hände aus, um dem Ritter Einhalt zu gebieten.


    Conrad, der noch einige Schritte entfernt stand, machte keine Anstalten, ebenfalls blank zu ziehen.


    „Er wollte mir nur mein Schwert zurückgeben“, sagte er mit einem zynischen Lächeln, „das Schwert meines Vaters, das er sich unrechtmäßig angeeignet hat.“


    Tatsächlich hatte Arnulf das Familienschwert mit dem Wappen auf dem Knauf in der Hand. Ein Raunen ging durch das Kirchenschiff.


    „Hol es dir“, zischte Arnulf, „aber vorher töte ich deine Schwester.“ Er riss Constance von der Bank, drehte ihr den Arm auf den Rücken und hielt ihr die Waffe an die Kehle.


    Conrad zuckte zusammen. Das hatte er nicht vorausgesehen. Mit so viel Heimtücke und Kaltblütigkeit hatte er selbst bei diesem Schurken nicht gerechnet. Dieser Mensch hatte keine Ehre im Leib und keinerlei Skrupel. Einen Moment war er wie gelähmt.


    „Bist du ein Ritter oder eine Memme? Musst du dich feige hinter einer Frau verstecken?“, rief Hannes von Uritz, der ebenfalls aufgesprungen war. Auf seinem Hals pochte eine Ader, während er wütend seinen Feind fixierte.


    Von den Bänken kam seitens der Ritter zustimmendes Gemurmel, während die Damen entsetzt schwiegen. Diese feige Aktion überzeugte auch die letzten Zweifler von der Wahrheit der Anschuldigungen gegen den Nienkerkener. Arnulf sah immer wieder zur Kirchentür, als erwartete er von dort Hilfe. Aber keiner seiner Waffenknechte ließ sich blicken.


    „Komm mit mir vor die Kirche und stelle dich zum Kampf!“, rief jetzt Hannes.


    Das war das Letzte, was Conrad erreichen wollte. Sein Jugendfreund war ihm zuvorgekommen. Er selbst war es, der den Kerl fordern wollte. Arnulf stand in dem Ruf, ein ausgezeichneter Kämpfer zu sein. Hannes dagegen hatte ganz sicher nicht genügend Kampferfahrung, sich einem solchen Gegner stellen zu können. Sein Hitzkopf kam ihm dabei auch nicht gerade zugute.


    „Sieh mal einer an.“ Die Stimme Arnulfs klang ätzend. „Der edle Ritter schickt sich an den Drachen zu töten, um die Jungfer zu befreien.“ Er lachte gekünstelt. „Nur dass sie keine Jungfer mehr ist.“ Sein höhnisches Lachen hallte durch die Kirche. Er wusste genau, wie sehr er den jungen Ritter dadurch reizte.


    Prompt sprang Hannes darauf an. „Du verdammtes Schwein! Stell dich zum Kampf, wenn du noch einen Rest Ehrgefühl in dir hast!“


    „Ehrgefühl ist was für Verlierer“, entgegnete Arnulf und brachte mit dieser Bemerkung endgültig alle Anwesenden außer den Angehörigen seiner Familie gegen sich auf.


    Die meisten der Ritter waren aufgesprungen. Es war deutlich zu sehen, auf wessen Seite sie standen. Arnulf schlug so viel Abscheu und Zorn entgegen, dass er sich einen Schritt in Richtung Altar zurückzog und sich umsah wie ein in die Enge getriebenes Tier. Noch immer hielt er die scharfe Schwertklinge an Constances Kehle.


    Auch Conrad war einen Schritt nach vorn gegangen und ließ seinen Gegner nicht aus den Augen.


    „Keinen Schritt näher“, zischte Arnulf dicht an Constances Ohr, „oder…“


    Den Rest des Satzes musste er nicht sagen.


    „Du kommst hier nicht lebend raus.“, sagte Conrad äußerlich ruhig, „deine Männer werden dir nicht helfen. Sie liegen gut verschnürt vor der Kirche. Du machst es nur noch schlimmer.“


    Conrad konnte förmlich sehen, wie es hinter der Stirn seines Gegners arbeitete.


    Wahrscheinlich wollte er versuchen, mit Constance als Geisel zum Gut zu gelangen, um seine Männer zu alarmieren. In dem Fall wären sie zahlenmäßig überlegen und könnten sich im Wehrturm verschanzen. Mit Waffengewalt würde Conrad das Gut kaum zurückerobern können, auch nicht mit Unterstützung der Uritzer.


    Selbst wenn ihn die anwesenden Edlen unterstützten, könnte er nach geltendem Recht zwar sein Rittergut zurückverlangen, nicht aber die Herausgabe seiner Schwester, denn sie war schließlich Arnulfs Eheweib. Schlimmstenfalls würde er Arnulf mit seinen Männern ziehen lassen müssen und Constance mit ihm.


    Das konnte Conrad auf keinen Fall zulassen.


    Arnulf wusste das und überraschte alle Anwesenden, als er sich plötzlich streckte und mit lauter Stimme rief, die bis in den hintersten Winkel der kleinen Kirche drang: „Ich fordere ein Gottesurteil! Ich bin in meiner Ehre angegriffen worden, unhaltbare Vorwürfe wurden erhoben. Ich fordere Conrad von der Lühe auf, sich einem Gottesurteil zu stellen, so wie es von alters her Brauch ist.“


    Einen Moment herrschte Totenstille.


    Das Gottesurteil, bei dem zwei Gegner auf Leben und Tod gegeneinander kämpften, war ein uralter Brauch. Dabei gaben die Kämpfer ihr Schicksal in Gottes Hand. Der Ausgang des Kampfes entschied darüber, ob Arnulf schuldig oder Conrad ein Verleumder war.


    Normalerweise war bei Mord die hohe Gerichtsbarkeit zuständig. Nach geltendem Recht hätte Conrad Klage am Fürstenhof führen müssen. Die Adligen hier im Norden klärten jedoch Streitigkeiten aller Art lieber unter sich, ohne den Fürsten damit zu behelligen. Das Gottesurteil war dabei noch immer ein gängiges Mittel der Rechtsfindung.


    „Ich nehme die Herausforderung an“, sagte Conrad in die Stille hinein. Er sah, wie Constance kurz die Augen schloss.


    „So soll es sein“, tönte die Bassstimme des Pfarrers Ekarius durch den Saal. Er war froh, dass der Konflikt nicht in seiner Kirche ausgetragen wurde.


    Arnulf senkte das Schwert und ließ Constance los.


    Conrad atmete erleichtert aus. Fast war er Arnulf dankbar. Ein Gottesurteil war die beste Lösung und ganz in seinem Sinne. Sein Jugendfreund Hannes, den er neben sich schnauben hörte, schien anderer Meinung zu sein. Er hatte Arnulf zuerst herausgefordert und fühlte sich gekränkt, aber gegen ein Gottesurteil konnte er sich nicht stellen.


    Arnulf schien seine Gedanken zu lesen und sagte leichthin: „Keine Sorge, Bürschchen, du kommst auch noch dran, nachdem ich mit meinem lieben Schwager fertig bin. Sein Sarg steht ja schon bereit.“


    Hannes knirschte mit den Zähnen und funkelte ihn an.


    Alle Anwesenden wichen vor ihm zurück, als Arnulf mit einem kalten Lächeln zwischen den Reihen hindurch zum Ausgang schritt.


    Die Kirche leerte sich langsam und alle traten ins Freie, zuletzt der Pfarrer. Aus den dunklen Wolken fiel jetzt ein leichter Nieselregen, der aber niemanden zu stören schien.


    Conrad beobachtete Arnulf, der sich mit grimmiger Miene umsah. Seine Männer saßen gefesselt und mit hängenden Köpfen auf der Erde, bewacht von Manfred und seinen Leuten, die ihn mit grimmigen Minen anstarrten.


    Verräter, dachte Arnulf und funkelte Manfred wütend an.


    Dann entdeckte Arnulf Line, die sich etwas abseits hielt, halb verdeckt von dem Medicus der Uritzer. Er zuckte sichtlich zusammen. Fassungslos starrte er das Mädchen an, die seinem Blick standhielt. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen und mit den Lippen formte er das Wort: „Hexe“.


    Langsam schob sich Li Chan noch ein wenig mehr zwischen sie und Arnulf, als wolle er sie vor ihm schützen.


    Arnulf musste an den Fluch denken und ihm wurde mulmig.


    Conrad war stolz auf Line, die keinerlei Angst zeigte, sondern unerschütterliche Zuversicht demonstrierte.


    Sie sah umwerfend aus, wie sie dort stand, aufrecht und stolz, die langen, offenen Haare nass vom Regen und die dunklen Augen furchtlos auf ihren Feind geheftet. Wie eine Rachegöttin sah sie aus.


    Kein Wunder, dass Arnulf sie fürchtete. So war es denn auch nicht sie, sondern er, der den Blick schließlich zuerst senkte und sich abwandte.


    Die Kontrahenten waren sich einig, den Kampf unverzüglich auszutragen. Beide trugen weder Helm noch Schild, auch keinen Kettenpanzer, sondern nur den gesteppten Gambeson, der nur wenig Schutz gegen Schwerthiebe bot. Bewaffnet waren beide lediglich mit Schwert und zwei verschieden großen Messern.


    In aller Eile wurde auf dem Platz vor der Kirche ein nicht zu kleiner Kampfplatz abgesteckt.


    Zwei Ritter wurden unter den Gästen ausgewählt, die auf die Einhaltung der Regeln achten sollten, darunter der Herr von Bassewitz.


    Der Kampf endete erst mit dem Tod eines der beiden Kontrahenten. Jede Einmischung war streng verboten. Niemand durfte den Kampfplatz betreten. Verbale Anfeuerung war erlaubt, aber keine aktive Unterstützung, etwa durch Zuwerfen einer Waffe oder Behinderung eines Kämpfers.


    Wer seine Waffe einbüßte, musste ohne sie weiterkämpfen. Für den Kampf selbst gab es keine Regeln. Anders als bei Turnieren galt es bei einem Gottesurteil nicht als unritterlich, auf einen bereits am Boden liegenden oder schwer verletzten Gegner einzuhauen. Es ging nicht um den Sieg, sondern um den Tod des Gegners. Mit Gottes Hilfe gewann nicht der Stärkere, sondern der, auf dessen Seite die Gerechtigkeit stand. Der Sieger war über jeden Zweifel erhaben.


    Die Zuschauer stellten sich im Karree um den Kampfplatz auf. Pfarrer Ekarius sprach ein Gebet, während die Kämpfer niederknieten und das Schwert vor sich in die Erde bohrten. Sie küssten das durch Klinge, Griff und Parierstange gebildete Kreuz und erhoben sich.


    „Ich werde dich in Stücke hacken, und danach vergnüge ich mich mit deiner Metze“, rief Arnulf boshaft mit einem Seitenblick zu Line.


    Conrad schoss das Blut in die Schläfen, aber er beherrschte sich. Benutze zuerst deinen Verstand und dann dein Schwert, rief er sich den Leitspruch seines Vaters ins Gedächtnis. Er wusste, dass Arnulf ihn provozieren wollte. Das gehörte bei einem bevorstehenden Kampf dazu. Es sollte den Gegner zu unüberlegtem Handeln verleiten. Conrad war zwar jung, aber nicht unerfahren.


    Breitbeinig, den rechten Fuß schräg vor dem linken, die Knie gebeugt und das Schwert spielerisch im Handgelenk drehend, umkreisten sich die Kämpfer. Sie belauerten einander und versuchten, den richtigen Moment für einen Angriff abzupassen.


    Arnulf war ein abgebrühter Turnierkämpfer. Immer wieder tat er so, als würde er sich eine Blöße geben, um seinen jungen Gegner zum Angriff zu verleiten.


    Doch Conrad fiel nicht darauf herein. Er wusste, wie man bei einem Angriff den Schwung aus der Vorwärtsbewegung des Gegners ausnutzen konnte, um seinen Hieb seitwärts abgleiten zu lassen und einen Konterschlag anzubringen. Diese Gelegenheit würde er seinem Feind nicht geben.


    Es dauerte nicht lange, bis es schließlich Arnulf war, der die Geduld verlor. Er deutete Conrads Zögern als Unsicherheit und griff mit einem wilden Aufschrei urplötzlich an.


    Aber darauf hatte der Jüngere nur gewartet. Mit einer halben Drehung wich er dem wuchtigen Oberhau aus und riss seine Waffe seitwärts hoch. Im letzten Moment konnte Arnulf zur Seite springen, so dass Conrads Schwert ihm nur das Wams aufriss, ihn aber nicht verletzte. Aber Conrad setzte sofort nach und Arnulf musste auf der Hut sein, sich der schnell und präzise geführten Schläge zu erwehren. Aus dem fachmännischen Publikum waren die ersten anerkennenden Rufe zu hören.


    Jetzt wurde Arnulf vorsichtiger. Er merkte, dass er seinen Gegner nicht unterschätzen durfte und zog sich erst einmal in die Defensive zurück.


    Conrad griff betont halbherzig an, um seinen Gegner zu reizen. Immer wieder ging er vor und zog sich wieder zurück, bevor Arnulf kontern konnte. Wie zwei Raubtiere umkreisten sie sich, immer nur etwas weiter als eine Schwertlänge voneinander entfernt.


    Line beobachtete den Kampf mit wachsender Unruhe. Sie sah, dass Conrad die ersten Ermüdungserscheinungen zeigte. Der fehlende Schlaf in den letzten Tagen machte sich jetzt fatal bemerkbar, auch wenn es bisher keinem außer ihr aufzufallen schien.


    Sie sah zu Li Chan herüber, der den Kampf mit ausdrucksloser Mine verfolgte.


    Ohne Vorwarnung griff jetzt Arnulf an, als Conrad ihn geschickt einband und dann zurückwarf, stolperte er und ging kurz zu Boden. Aber er rollte sich geschickt ab und war sofort wieder auf den Beinen.


    Dabei war dem Mädchen nicht entgangen, dass er etwas aufgehoben hatte. Im nächsten Moment streckte Arnulf seinen linken Arm vor und warf eine Handvoll Dreck in Conrads Gesicht. Sofort darauf griff er an, um den kurzen Moment der Ablenkung auszunutzen.


    Line blieb fast das Herz stehen, als sie sah, wie Arnulf zum entscheidenden Schlag ausholte.


    Aber Conrad ließ sich nicht so leicht überraschen. Zum Glück war die Erde feucht und klumpig, so dass sie kaum Wirkung zeigte und seine Sicht nicht wesentlich behinderte.


    Der schwungvolle Seitwärtshieb Arnulfs ging ins Leere, als Conrad sich einfach fallen ließ. Im nächsten Augenblick stieß er von unten zu und traf den Schenkel seines Feindes, der wie ein waidwundes Tier aufheulte.


    Schnell und geschmeidig wie eine Raubkatze rollte Conrad sich zur Seite und war schon wieder auf den Beinen, bevor sein Gegner reagieren konnte. Arnulf humpelte zwei Schritte zurück, aber Conrad ließ ihm keine Zeit. Sofort setzte er nach und hieb jetzt unbarmherzig auf ihn ein.


    Erleichtert atmete Line auf. Neben ihr stieß Constance die Luft aus, die sie wohl eine Zeit lang angehalten hatte.


    Conrad gewann jetzt augenscheinlich die Oberhand. Als Arnulf einen Hieb in Halshöhe führte, ließ Conrad den Schlag seitwärts abgleiten, drehte seine Waffe in der Hand, riss sie plötzlich hoch und hebelte seinem Gegner das Schwert aus der Hand, welches in hohem Bogen davonflog.


    In diesem Moment entstand Tumult in den Zuschauerreihen. Eine der Damen schrie schrill auf, dann stoben die Zuschauer an einer Stelle auseinander und zwei Reiter sprengten auf Conrad zu, der zur Seite springen musste, um nicht nieder geritten zu werden.


    Ein dritter Reiter galoppierte auf Arnulf zu, der sich hinter ihm auf das Pferd schwang. Bevor jemand sie aufhalten konnte, preschten sie in Richtung des Gutes davon.


    „Das waren Arnulfs Vater und seine Neffen“, rief Constance neben Line.


    Hannes, der von dem plötzlichen Angriff ebenso überrascht worden war wie alle anderen, nahm mit einigen Waffenknechten die Verfolgung auf. Aber sie konnten nicht verhindern, dass die Reiter das Tor des Gutes erreichten und in vollem Galopp hindurch ritten. Hinter ihnen schloss sich das Tor.


    Conrad starrte den Fliehenden ungläubig nach. Auch wenn Arnulf alles andere als ein mustergültiger Ritter war, hätte er ihm so viel Ehrlosigkeit denn doch nicht zugetraut. Während eines Gottesurteils den Kampfplatz zu verlassen war nicht nur ein Schuldeingeständnis, sondern eine Schande. Damit hatte sich sein Todfeind selbst geächtet.


    „Jetzt ist er vogelfrei“, stellte der alte Uritz finster fest. Dann bückte er sich und hob etwas auf. „Ich glaube, das gehört dir, mein Junge“, sagte er und reichte Conrad das kostbare Familienschwert.


    Beinahe ehrfürchtig nahm Conrad es an sich und steckte es in die Scheide.


    Hannes kam zurück und sprang vom Pferd. „Wir hätten den Alten im Auge behalten sollen“, sagte er schuldbewusst.


    „Diese feige Tat konnte man nicht voraussehen“, entgegnete Conrad und klopfte ihm auf die Schulter.


    „Bei dem Gesindel schon“, gab Hannes zerknirscht zurück. Li Chan zuckte mit den Schultern. „Ich fürchte, du wirst auch in dieser Nacht noch nicht schlafen in deinem eigenen Bett“, stellte er fest und sah Conrad an.


    „Jetzt kommt es auf ein paar Nächte auch nicht mehr an“, sagte Conrad äußerlich gefasst. Aber in seinem Innern kochte es. Der Schuft war entkommen und hatte sich ausgerechnet auf seinem eigenen Hof verschanzt.


    Conrad wäre gern sofort losgestürmt, um sein Rittergut zurückzuerobern. Mit einem Blick auf Hannes sah er, dass sein Jugendfreund genauso dachte. Aber sie hatten nicht genug Männer für einen Erfolg versprechenden Angriff.


    Zu demselben Ergebnis schien auch Hannes Vater gekommen zu sein. „Wir sollten beraten, was jetzt zu tun ist“, sagte er besonnen.


    Wie in alten Zeiten bildeten die anwesenden Ritter einen Kreis, als Albrecht von Uritz sie alle als Zeugen der Ereignisse anrief.


    „Ihr alle habt gesehen, was geschehen ist und wie schändlich sich Arnulf von Nienkerken mit Unterstürzung seiner Sippe verhalten hat.“


    Er wartete einen Moment, um die Reaktion der Edlen aus der Umgebung abzuwarten. Zustimmendes Gemurmel war zu hören, hier und da auch wütende Ausrufe.


    Erhardt von Bassewitz schäumte vor Wut. „Wir können nicht dulden, dass sich ein Ritter – der die Bezeichnung nicht verdient – einem Gottesurteil entzieht. Damit hat er alle seine Rechte verwirkt, er ist nicht mehr einer der Unsrigen.“ Er drohte mit der Faust in Richtung des Ritterguts. „Auf meine Hilfe könnt Ihr zählen, Conrad von der Lühe.“


    Conrad dankte ihm mit einem Kopfnicken. Damit hatte er den einflussreichsten Ritter der Gegend auf seiner Seite, ein unschätzbarer Vorteil. Auch einige der anderen Ritter versicherten ihn daraufhin ihrer Unterstützung.


    Ein älterer, weißbärtiger Ritter machte den Vorschlag, den Fall vor das Fürstengericht zu bringen. Dem Richtspruch des Fürsten mussten sich Arnulf und sein Vater beugen, wenn sie nicht nur ihre Ehre, sondern auch alle ihre Besitztümer verlieren wollten. Dieser Vorschlag stieß jedoch auf wenig Begeisterung, denn es würde Monde dauern, bis man mit einem Urteil rechnen konnte. Bis dahin konnte Arnulf sich in aller Ruhe einigeln. Der von einem Ringgraben umgebene Wehrturm war sehr schwer einzunehmen.


    Hannes und einige der anwesenden Ritter wollten das Rittergut belagern und den sofortigen Abzug von Arnulf und seiner Sippe fordern. Spontan erklärten sich mehrere der anwesenden Ritter bereit, Conrad von der Lühe Waffenhilfe zu leisten, um sein Gut zu stürmen und den ehrlosen Ritter festzusetzen.


    Schließlich richteten sich aller Augen auf Conrad, der sich bisher nicht an der kontroversen Diskussion beteiligt hatte.


    „Ich danke Euch für die Anteilnahme, edle Herren, aber hier geht es um einen Streit zwischen mir und Arnulf von Nienkerken,…“, einige empörte Zwischenrufe unterbrachen Conrads Rede. „…der Schuld daran ist, dass mein Vater mehr tot als lebendig ist und der meine Schwester zur Ehe gezwungen hat“, fuhr Conrad unbeirrt fort. Er wollte unnötiges Blutvergießen vermeiden. „Ihr wisst, dieser Mann kennt keine Skrupel, ebenso wie sein Vater. Er hat genügend Männer, das Gut zu verteidigen und wird es bis zum letzten Blutstropfen tun.“ Zumal er darin einen Schatz zu finden hofft, dachte er, ohne es auszusprechen.


    „Es geht uns alle an!“, rief ein junger Adliger, den Conrad nicht kannte, „Wenn ein Ritter aus unseren Reihen sich derart ehrlos verhält, muss er zur Rechenschaft gezogen werden!“


    Zustimmendes Gemurmel erhob sich ringsum.


    „Ein Sturm auf das Gut wird Opfer fordern“, gab Conrad zu Bedenken. „Der Hof mit den Nebengebäuden ist relativ leicht zu erobern, aber der Wehrturm ist fast uneinnehmbar.“


    „Dann werden wir ihn und seine Männer aushungern“, rief Hannes hitzig.


    Conrad war im Zwiespalt. Alles in ihm drängte dazu, sofort sein Gut zurückzufordern, aber freiwillig würde Arnulf nicht nachgeben. Alle erwarteten jetzt eine Entscheidung von ihm.


    „Da Arnulf zu feige ist, sich mir zu stellen, werde ich ihn auffordern, das Gut kampflos aufzugeben und ihm freien Abzug in Aussicht stellen“, entschied Conrad.


    Empörte Rufe wurden laut. Nur einige nickten zustimmend.


    „Und wenn er nicht darauf eingeht?“, wollte Hannes wissen.


    „In dem Fall werden wir ihn dazu zwingen.“


    „So soll es sein“, sagte der alte Uritz, zog sein Schwert und hob es in den Himmel. Fast alle Ritter taten es ihm nach.


    Conrad ging das Herz auf. Das sind meine Nachbarn, dachte er stolz. Sie hatten seine Sache zu der Ihren gemacht. Umso besonnener wollte er vorgehen.


    Noch am selben Abend wurde einer der Ritter als Bote zum Gut Kölzow geschickt, der Arnulf zur Übergabe des Gutes an seinen rechtmäßigen Besitzer, Conrad von der Lühe, aufforderte.


    Arnulf ließ ausrichten, dass er das Gut seinem rechtmäßigen Besitzer übergeben wollte, wenn er auch bekäme, was ihm rechtmäßig gehöre – seine Gattin.


    Darauf konnte und wollte Conrad natürlich nicht eingehen.


    Albrecht von Uritz machte den Vorschlag, die Ehe vom Bischof in Schwerin annullieren zu lassen, da der Ehevertrag nicht rechtmäßig wäre.


    Der Pfarrer schüttelte jedoch mit dem Kopf: „Es betrübt mich, das sagen zu müssen, aber was die Ehe angeht, so ist sie von einem Priester vor Gott und der Welt geschlossen worden und damit rechtsgültig.“


    „Unter falschen Voraussetzungen“, warf Hannes ein.


    Ekarius hob bedauernd die Schultern. „Der Mensch soll nicht trennen, was Gott zusammengeführt hat. Es spielt keine Rolle, ob es einen Ehevertrag gegeben hat. So ungern ich das sage, aber es ist Ritter Arnulfs gutes Recht, seine Gattin zu fordern. Er ist ihr Vormund und hat ein höheres Anrecht auf sie als ihr Bruder. Anders wäre es freilich, wenn es noch nicht zum Beischlaf – äh- ich meine, wenn die Ehe nicht vollzogen…“, er brach ab.


    Die Anwesenden sahen betreten zu Boden. „Um keinen Preis werde ich Constance diesem Widerling ausliefern“, sagte Conrad bestimmt.


    Hannes nickte verbissen.


    Rings um das Rittergut wurden Zelte aufgeschlagen. In Abständen von hundert Fuß errichtete man Lagerfeuer und stellte Wachen auf. Nur wenige der Trauergäste verließen Kölzow, die meisten wollten sich an der Belagerung beteiligen.


    „Was wird denn jetzt mit dem Leichnam?“, wollte der Pfarrer wissen.


    Hannes Vater drückte ihm eine Münze in die Hand. „Beerdigt ihn christlich, auch wenn er seine einzige gute Tat erst nach seinem Tod begangen hat.“


    Zufrieden steckte Ekarius die Münze ein und ging zur Kirche, um die Beerdigung vorzubereiten.


    

  


  
    XIV

    Die Belagerung


    Heuertmond Anno 1230


    


    Conrad saß zusammen mit Hannes und dessen Vater im größten der provisorischen Zelte, die vor dem Rittergut aufgeschlagen worden waren und erörterte die Lage.


    In den letzten Tagen waren etliche Bewaffnete aus den umliegenden Herrensitzen eingetroffen, um die Truppen zu verstärken. Aus dem Rittergut kam niemand mehr heraus. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Arnulf aufgeben musste.


    Von Constance wusste Conrad allerdings, dass genügend Lebensmittel im Wohnturm lagerten, um einer längeren Belagerung Stand zu halten. An Wasser mangelte es nicht, denn das Gut verfügte über einen Brunnen.


    Conrad hatte jedoch wenig Lust auf eine lange Belagerung. Zum einen wollte er die Geduld seiner Verbündeten nicht auf die Probe stellen, zum anderen wusste er nicht, wie er so viele Männer über längere Zeit verpflegen sollte.


    Das letztere Problem löste sich schneller als erwartet, als ein mit Lebensmitteln beladener Wagen eintraf. Die Bauern aus der Umgebung hatten zusammengetragen, was sie entbehren konnten. Es war offensichtlich, wie sehr sie sich über die Heimkehr Ritter Conrads freuten, und dass sie ihren rechtmäßigen Herrn unterstützen wollten.


    Es war bereits dunkel, als ein Bote eintrat und zackig Meldung machte. Die Wachen hatten einen Burschen festgenommen, der vom Rittergut kommen musste und um die Zelte geschlichen war, als wolle er etwas ausspionieren.


    Conrad trat vor das Zelt, wo zwei Waffenknechte mit einem jungen Mann mit kastanienbraunen Locken warteten.


    „Wer bist du und was wolltest du hier?“, fragte Conrad ihn streng.


    „Mein Name ist Wenzel“, entgegnete der junge Bursche.


    „Ich kenne ihn“, mischte sich Manfred ein, der hinzugetreten war, „er ist Stallbursche auf dem Gut.“


    „Das war ich“, bestätigte Wenzel, „neuerdings bin ich Schweinehirte. Ich habe eine günstige Gelegenheit abgewartet, um vom Gut zu fliehen.“


    „Und warum wolltest du von dort fliehen?“, wollte Conrad wissen.


    „Ich bin nicht der Einzige, der gewaltsam dort festgehalten wird“, gab der Bursche zurück, „fast das gesamte Gesinde würde sich aus dem Staub machen, wenn es könnte.“


    „Und warum schleichst du hier um die Zelte?“


    „Ich suche ein Mädchen.“


    Überrascht zog Conrad die Augenbrauen hoch. „Ein Mädchen? Und woher sollen wir wissen, dass du kein Spion bist?“


    „Weil ein Spion nicht so dumm wäre, sich erwischen zu lassen, weil ein Spion sich eine bessere Ausrede einfallen ließe und schließlich…“, er zog sich das Hemd über den Kopf und zeigte seinen Rücken, „…weil ich noch eine Rechnung mit diesem Arnulf von Nienkerken offen habe.“


    Die kaum verheilten Striemen sprachen für sich.


    „Soso, ein Mädchen suchst du also – wie heißt denn die Auserwählte, ist sie hübsch?“, wollte Albrecht von Uritz wissen.


    „Hübsch? Sie hat Haare wie Stroh, Sommersprossen und eine Stupsnase, die nach oben zeigt. Ja, sie ist wunderschön, wenn Ihr mich fragt. Sie heißt…“


    „…Antonia?“, warf Conrad erstaunt ein, als wäre es sehr unwahrscheinlich, dass sich ein Mann ausgerechnet für dieses Mädchen interessieren sollte. Antonia entsprach wirklich nicht gerade den Schönheitsidealen, dafür war sie viel zu mager und zu kantig, mit einem kleinen Busen und einem schmalen Becken wie ein Junge. Auch ihre Bewegungen und ihr Benehmen waren ziemlich unweiblich, obwohl Anna sich redlich Mühe gegeben hatte, ihr während der Reise ein wenig Umgangsformen und weibliche Demut beizubringen.


    „Ihr kennt sie?“, fragte Wenzel etwas verwirrt. Er kannte diesen Ritter nicht, obwohl ihm seine Gesichtszüge irgendwie vertraut vorkamen.


    „Oh, ja. Ich kenne sie“, erwiderte Conrad und lächelte.


    Wenzel schob das Kinn vor und sah ihn herausfordernd an, bereit, Antonia zu verteidigen, wenn er etwas Negatives sagen würde.


    „Ein liebenswertes Mädchen“, sagte der junge Ritter stattdessen. „Aber sie ist eine Wildkatze. Ich hoffe, du kannst sie zähmen.“


    Dann wurde er ernst und sah den Knecht durchdringend an, so dass Wenzel sichtlich in sich zusammenschrumpfte.


    „Antonia ist ein ganz außergewöhnliches Mädchen. Wenn du ihr Herz eroberst, kannst du dich glücklich schätzen. Aber wenn du es ihr brichst, bekommst du es mit mir zu tun.“


    Jetzt war Wenzel noch verwirrter. Dieser Ritter kannte Antonia nicht nur, er schien sie sogar sehr zu schätzen. Antonia hatte ihm von ihrer langen Reise erzählt. Ein Verdacht stieg in ihm auf: „Wer seid Ihr, Herr? Seid Ihr etwa…“, er sprach nicht weiter.


    „Conrad von der Lühe“, stellte Conrad sich sein Gegenüber vor, „und das sind Albrecht und Hannes von Uritz“, ergänzte er überflüssiger Weise, denn die beiden Ritter hatte der Stallbursche bereits auf dem Hof Kölzow gesehen. Da er aber erst seit zwei Jahren dort arbeitete, kannte er den jungen Herrn von der Lühe nicht. Jetzt wusste er, weshalb ihm der Ritter bekannt vorkam. Er war der Bruder der Herrin Constance.


    „Dann stimmt es also“, stammelte Wenzel ungläubig, „es ging das Gerücht um, Ihr wäret gar nicht tot, Ritter Conrad. Ich habe es für einen Wunschtraum gehalten. Der Herr – ich meine Arnulf - wollte uns weismachen, es wären die Uritzer gewesen, die seine Gemahlin gefangen gesetzt hätten und nun das Gut belagerten.“


    „Das ist ja der Gipfel der Unverfrorenheit!“, brauste Hannes auf.


    Albrecht von Uritz lachte freudlos. „Und warum sollten wir das tun?“, wollte er wissen, „hat er das auch gesagt?“


    „Weil Ritter Hannes von Uritz Arnulfs Eheweib begehrt…“ Wenzel brach ab und errötete heftig, um schnell hinzuzusetzen: „…aber wir haben ihm nicht geglaubt.“


    Das kannst du ruhig glauben, dachte Hannes.


    „Wie viele Bewaffnete befinden sich auf dem Hof?“, wollte jetzt Conrad wissen. Hannes sah ihn erstaunt an, denn das wussten sie längst.


    „Vier Ritter und…“, er zählte an den Fingern ab, „…siebenundzwanzig Waffenknechte. Auf das Gesinde kann Arnulf nicht zählen.“


    Conrad nickte zufrieden.


    Jetzt verstand Hannes. Conrad hatte nur gefragt, weil er testen wollte, ob Wenzel vertrauenswürdig war.


    „Wenzel!“, rief plötzlich Geronimo hinter ihnen.


    Kurz darauf tauchte auch Antonia auf. Sie strahlte, als sie Wenzel sah und lief auf ihn zu. Es sah so aus, als würde sie ihm gleich um den Hals fallen, aber einen Schritt vor ihm blieb sie abrupt stehen.


    „Hallo“, sagte sie etwas verlegen, „wo kommst du denn her?“ Im selben Moment kam ihr die Frage reichlich dümmlich vor.


    „Von dort“, sagte Wenzel prompt und zeigte mit dem Daumen über die Schulter in Richtung Rittergut.


    Antonia konnte es noch immer nicht fassen, dass sich Wenzel ausgerechnet für sie interessierte, wo es doch viel hübschere Mägde gab, die sich nach ihm verzehrten. Während sie ihn pflegte, war ihre Unsicherheit verflogen. Aber jetzt wusste sie nicht, wie sie sich verhalten sollte. Wie schaffte er es nur immer wieder, sie aus der Fassung zu bringen?


    „Ich habe dich gesucht“, sagte Wenzel, als er mit Antonia allein in dem ihm zugewiesenen Zelt war, das er mit zwei Waffenknechten teilte.


    „Warum?“, wollte Antonia wissen.


    „Ich wollte meine Studien wieder aufzunehmen“, erklärte Wenzel schelmisch und musterte ihr Gesicht wie ein Gelehrter ein wertvolles Schriftstück.


    Jetzt hätte sie ärgerlich sein müssen, aber es gelang ihr nicht. „Wie geht es deinem Rücken?“, fragte sie schließlich, um etwas Harmloses zu sagen.


    „Dem fehlen deine Streicheleinheiten“, gab Wenzel zurück. Als er merkte, dass sie wieder verlegen wurde, fragte er harmlos: „Hast du noch etwas von der Salbe?“


    „Ich werde Line bitten, nach dir zu sehen“, antwortete Antonia, „sie ist eine Heilerin, eine sehr gute.“


    Wenzel nickte etwas enttäuscht. „Dieses Kräuterweib, von dem du mir erzählt hast?“


    „Genau die. Du wirst sie mögen. Sie ist eine Schönheit.“


    „Tatsächlich? Gegen Schönheiten habe ich nichts einzuwenden“, entgegnete Wenzel mit unschuldigem Blick. Antonia knuffte ihn in die Seite.


    „Aua“, rief er übertrieben, „das ist kein Grund, mich zu schlagen.“


    „Schlagen? Wenn ich dich schlage sieht das anders aus.“


    Wenzel schmunzelte. Endlich war sie wieder locker geworden. „Es wäre mir ein Vergnügen, mich mit dir zu balgen“, sagte er hintergründig.


    „Aber erst, wenn du wieder ganz gesund bist“, wandte sie ein.


    „Also in zwei Tagen dann.“


    Antonia rollte mit den Augen. Als sie ihn wieder ansah, war sein Gesicht plötzlich ganz dicht vor ihr und seine Lippen schienen sie magisch anzuziehen. Wie von selbst beugte sie sich leicht vor und legte ihre Lippen auf die Seinen. Es war nur ein flüchtiger Kuss, aber sie fühlte ein wohliges Kribbeln im ganzen Körper und als er seinen Arm um ihren Nacken legte, ließ sie es geschehen.


    Der nächste Kuss war lang und innig. Es war Antonias erster Kuss und sie erschrak beinahe über die aufwühlenden Gefühle, die er in ihrem Inneren auslöste. Ihr war, als würde sie ins Bodenlose stürzen. Plötzlich bekam sie Angst, wich zurück und stand eilig auf.


    Als sie seinen unsicheren Blick sah, tat es ihr beinahe leid. „Das – äh - ist alles so neu für mich“, stammelte sie entschuldigend, „bitte lass mir etwas Zeit.“


    „Soviel du brauchst“, sagte Wenzel mit merkwürdig vibrierender Stimme.


    Dann stand auch er auf. Seine Augen strahlten, als er sie ansah. „Glaub es oder nicht, Antonia. Aber für mich ist es auch neu. Es ist anders als sonst - ich meine - du weißt ja, ich - aber es war noch nie so wie mit dir.“


    Verwirrt ging Antonia davon und ließ einen ebenso verwirrten Wenzel zurück.


    Noch am selben Abend, nach Einbruch der Dunkelheit, kam Antonia zusammen mit einer jungen Frau zu Wenzel ins Zelt. Die beiden Waffenknechte waren heute Abend zum Wachdienst eingeteilt, so dass er bis Mitternacht allein war.


    „Das ist Line“, stellte Antonia ihre Begleiterin mit den langen schwarzen Haaren vor, die ihn interessiert musterte.


    Sie war wirklich eine Schönheit, musste Wenzel zugeben. Dennoch hatte er nur Augen für Antonia, die ihm plötzlich noch begehrenswerter erschien als vor ihrem ersten Kuss.


    Heute senkte sie nicht verlegen den Blick, sondern sah ihn offen an. Deutlich spürte er, dass sich etwas zwischen ihnen verändert hatte.


    Etwas verlegen zog Wenzel sein Hemd über den Kopf und zeigte der jungen Heilerin seinen Rücken.


    „Die Striemen sind gut verheilt“, stellte Line sachlich fest und bestrich den Rücken mit einer fettigen Tinktur. „Das wird unschöne Narben verhindern“, sagte sie mit wohltuend beruhigender Stimme, „dann wird man die Striemen später kaum noch sehen.“


    Wenzel bedankte sich höflich und zog sein Hemd wieder herunter, obwohl es ihm ziemlich egal war, wie sein Rücken später aussehen würde. Die junge Frau lächelte ihn an und schlüpfte aus dem Zelt.


    „Du hast nicht übertrieben“, sagte Wenzel, „sie ist wirklich eine Schönheit. Als du von ihr erzähltest, hast du das nie erwähnt. Ich hatte sie mir ganz anders vorgestellt.“


    „Hast du eine alte Kräuterhexe erwartet?“ Antonia ärgerte sich über sich selbst. Als sie beobachtete, wie Wenzel Line ansah, hatte es ihr einen Stich versetzt. War sie etwa eifersüchtig?


    „So ähnlich“, gab Wenzel zu und lachte.


    „Neben ihr komme ich mir unscheinbar und hässlich vor.“ Antonia senkte den Kopf.


    „Unscheinbar? Du? In einer Gruppe junger Mädchen wirst du immer herausstechen und alle Blicke auf dich ziehen.“


    „Sicher“, sagte sie sarkastisch, „es gibt ja auch kaum ein anderes Mädchen mit solchen Strohhaaren.“


    „Eben“, Wenzel ließ sich nicht beirren, „es gibt kein anderes Mädchen mit so einer frechen, kleinen Stupsnase, solchen hellen wasserblauen Augen und dem Haarschopf, der ebenso unbändig ist wie du selbst.“


    Dabei sah er sie so liebevoll an, dass sie augenblicklich dahin schmolz.


    „Nimmst du mich auf den Arm?“, fragte sie skeptisch. Noch immer hatte sie Angst vor ihren eigenen Gefühlen, in denen sie zu ertrinken drohte.


    „Wenn du es willst“, entgegnete er leichthin, „aber ich würde dich viel lieber in den Arm nehmen.“


    Antonia hatte sich schon halb zum Zelteingang gedreht. Jetzt wandte sie sich wieder um und sah ihm in die Augen. Sie waren allein im Zelt. Entschlossen ging sie auf Wenzel zu und nestelte nervös an den Verschnürungen ihres Kleides.


    „Was tust du?“, fragte er heiser. Ungläubig starrte er das Mädchen an.


    „Du wolltest doch meine Sommersprossen studieren“, gab sie zurück. Dann schlang sie die Arme um seinen Hals, während ihr das Kleid langsam von den Schultern glitt.


    Weder die Waffenknechte noch jemand Anderer ließen sich heute Abend im Zelt blicken. Antonia und Wenzel waren völlig ungestört.


    

  


  
    


    XV

    Der Ausfall


    Heuertmond Anno 1230


    


    Es war nach Mitternacht, als Antonia und Wenzel plötzlich hochschraken. Von Draußen war Lärm zu hören.


    „Was ist da los?“, Wenzel sprang auf und wollte aus dem Zelt stürmen, aber Antonia hielt ihn zurück. „Warte, du hast doch nicht einmal eine Waffe.“


    Pferde galoppierten am Zelt vorbei, Männer schrien, Befehle wurden gebrüllt. Durch den schmalen Zeltschlitz sahen sie Schatten vorbeihuschen.


    „Wir werden angegriffen“, Wenzel war blass geworden.


    Schnell zogen sie ihre Kleider an. Dann rochen sie Rauch. „Feuer“, rief Antonia, „irgendwo brennt es.“


    „Das Zelt brennt!“, rief Wenzel. Im selben Moment brach die Hölle los. Die Zeltbahnen standen im Nu in Flammen, eine Zeltstange fiel um und die beiden rannten ins Freie.


    Männer mit brennenden Fackeln ritten durch das Zeltlager, alles stand in Flammen. Kampfeslärm war um sie herum, halb bekleidete Männer mit Schwertern und Pieken in der Hand rannten aus den Zelten, es herrschte ein unbeschreibliches Chaos.


    Antonia und Wenzel konnten im flackernden Feuerschein gepanzerte Reiter erkennen, die auf das Zentrum des Lagers zuhielten. Kurz darauf hörten sie den gellenden Schrei einer verzweifelten Frau, der plötzlich verstummte.


    Dort musste Constances Zelt stehen, schoss es Antonia durch den Kopf. Sie riss zwei ihrer Wurfmesser heraus und rannte in die Richtung, aus der die Schreie zu hören gewesen waren.


    Aber sie kam nicht weit. Plötzlich preschte ein Reiter auf sie zu, in einer Hand eine Fackel tragend, in der anderen sein Schwert schwingend. Ein weiterer tauchte hinter ihm auf, eine leblose Frauengestalt in einem reich verzierten Kleid vor sich auf dem Pferd haltend. Antonias Herz setzte einen Schlag aus, als sie Constances Kleid erkannte.


    Der erste Reiter war jetzt fast heran und Antonia erkannte in ihm Arnulf.


    „Fahr zur Hölle!“, rief sie und warf schnell hintereinander zwei ihrer Wurfmesser. Sie hatte auf Hals und Kopf gezielt. Das erste Messer prallte an der Kettenpanzerung ab, das zweite streifte den Nasenschutz und verletzte Arnulf an der Stirn. Wütend schrie er auf und schlug mit dem Schwert in ihre Richtung. Aber das Mädchen hatte sich fallen lassen und rollte sich geschickt zur Seite, weg von den donnernden Hufen.


    Als sie mit einem dritten Messer in der Hand wieder aufsprang, war Arnulf gerade dabei, zu wenden.


    Sie sah, wie Wenzel sich ihm in den Weg stellte, mit einer angeschmorten Zeltstange in der Hand.


    Arnulf ritt direkt auf ihn zu. Sein Schlachtross wich der Stange aus und Antonia sah entsetzt, wie sich das Schwert des Ritters im Vorbeireiten in Wenzels Nacken grub.


    Während Wenzel zusammensackte, ritt Arnulf weiter, direkt auf das Mädchen zu. Antonia warf ein weiteres Wurfmesser nach ihm, aber er wehrte es mit dem Schwert ab und verpasste ihr im nächsten Moment mit der Breitseite seines Schwertes einen Hieb an die Schläfe, der ihr fast die Sinne nahm. Antonia taumelte benommen, fiel vorn über und stützte sich auf die Arme.


    Sie sah Arnulf nach und erkannte sein neues Ziel. Es war Line, die etwa zweihundert Schritte weiter hinten stand, umrahmt von den Flammen des hinter ihr lodernden Feuers. Arnulf hielt direkt auf sie zu.


    Flieh, wollte Antonia schreien, aber sie brachte keinen Ton heraus.


    Line stand wie angewurzelt da und schaute ihrem Feind furchtlos entgegen. Lupus stand zähnefletschend neben ihr. Aber was konnte ein Hund, der zudem verletzt war, gegen einen gepanzerten Ritter auf einem Schlachtross ausrichten? Entsetzt sah Antonia, dass sich ihrer Freundin auch von hinten Reiter näherten, die in vollem Galopp auf sie zuhielten.


    Jemand schrie einen Befehl. Die Reiter teilten sich hinter Line und ritten um sie herum, ohne sie zu berühren.


    Jetzt erkannte Antonia, dass es Conrad, Hannes und einige ihrer Männer waren, die an Line vorbeipreschten.


    Auch Arnulf erkannte die Reiter und riss sein Pferd herum. Als er wieder an Antonia vorbeikam, verlangsamte er kurz das Tempo, beugte sich zu ihr herunter, packte sie um die Hüfte und riss sie zu sich aufs Pferd, als wäre sie eine Puppe. Antonia war von dem Schlag noch ganz benommen und konnte sich nicht wehren. In ihrer Schläfe pochte es und sie kämpfte dagegen an, die Besinnung zu verlieren.


    Line schrie ihren Namen. Aber Antonia hörte es nicht.


    Conrad und die anderen verfolgten Arnulf und seine Männer, die in wilder Flucht in Richtung Rittergut galoppierten. Aber bevor sie diese einholen konnten, schloss sich das schwere Eichentor hinter ihnen und den Verfolgern flogen Pfeile entgegen, so dass sie abdrehen mussten.


    Line rannte zu Wenzel, der reglos am Boden lag. Das Mädchen kniete sich neben ihn und hob seinen Kopf an. „Wenzel, hörst du mich?“


    „Ja“, stöhnte er gepresst. „Antonia?“


    „Ich bin Line.“


    „Antonia, geht es ihr gut?“, seine Hand krallte sich schmerzhaft in ihren rechten Arm.


    „Ja, sie lebt“, erwiderte sie nur.


    Wenzel atmete erleichtert auf, dann verlor er die Besinnung.


    Conrad kam mit seinen Reitern zurück. Er sprang von seinem Schlachtross und kam auf sie zu. „Wir haben sie nicht mehr erwischt“, sagte er rau.


    „Sie haben Antonia“, schluchzte Line. Conrad schloss sie kurz und heftig in die Arme.


    Constance trat hinzu. „Sie haben auch Anna mitgenommen“, sagte sie tonlos.


    „Warum Anna?“, fragte Conrad.


    „Sie wollten mich. Anna hat einfach mein Kleid übergeworfen und ist hinaus gelaufen. Sie wollte mich schützen.“ Constance standen Tränen in den Augen. Anna war für sie mehr als eine Zofe, sie war ihre Vertraute, fast eine Freundin.


    „Sie werden den Mädchen nichts tun. Wenn Arnulf sie hätte töten wollen, hätte er es gleich getan“, tröstete Conrad die Frauen. „Wir holen sie da raus. Alle beide.“


    „Wir müssen Wenzel ins Zelt bringen“, sagte Line, „ich brauche saubere Tücher, Wasser und viel Licht.“


    Conrad winkte zwei Soldaten heran, die den Verletzten vorsichtig in das am nächsten stehende, nicht beschädigte Zelt trugen, Conrad brachte ein paar Fackeln und befahl einem der Soldaten, Wasser zu holen.


    Plötzlich stürmte Geronimo völlig aufgelöst ins Zelt: „Sie haben Antonia!“, rief er, „sie haben Antonia mitgenommen.“


    „Ich weiß“, sagte Conrad und brachte den Jungen hinaus.


    Wenzel lag auf dem Bauch, die freigelegte, klaffende Wunde auf seinem Rücken sah schrecklich aus. Während Line die Wundränder säuberte, kam er wieder zu sich.


    „Wie sieht es aus?“, fragte Conrad vom Zelteingang her.


    „Das Schulterblatt ist zertrümmert, ich muss die Splitter entfernen, bevor ich die Wunde vernähe. Zum Glück scheint die Lunge nicht verletzt zu sein und auch kein anderes inneres Organ. Doch er hat viel Blut verloren.“


    Während Line saubere Leinenstreifen auf die Wunde drückte, um die Blutung zu stillen, kam der Soldat mit dem Wasser herein.


    „Halte ihn fest“, bat Line den kräftigen Waffenknecht.


    Es dauerte geraume Zeit, bis Line einige Knochensplitter vom Schulterblatt entfernt und die Wunde vernäht hatte. Dann verband sie Wenzel, der während der Prozedur immer wieder das Bewusstsein verlor.


    An der Halsschlagader fühlte Line den Pulsschlag, der sehr flach und unregelmäßig war.


    „Ich werde bei ihm bleiben“, sagte sie.


    Conrad nickte und ging, um die Ritter um sich zu sammeln und zu beraten, was jetzt zu tun war.


    „Eine verdammte Sauerei ist das“, fluchte Albrecht von Uritz und fasste damit zusammen, was alle dachten.


    „Wir waren zu unachtsam“, stellte Conrad selbstkritisch fest.


    „Der Ausfall kam so überraschend, dass er uns völlig unvorbereitet getroffen hat. Sie haben die Fackeln erst kurz vor dem Lager entzündet“, sagte Hannes.


    Er machte sich die größten Vorwürfe, im entscheidenden Moment nicht bei Constance gewesen zu sein. Die beiden Wachen vor ihrem Zelt hatte man einfach niedergehauen. Nur Annas mutiges Handeln war es zu verdanken, dass Arnulf Constance nicht in seine Finger bekommen hatte. Dafür hatten sie jetzt Anna, die sie in der Dunkelheit wegen des Kleides für ihre Herrin gehalten hatten.


    „Ein feiger Überfall. Das passt zu Arnulf“, meinte Albrecht von Uritz.


    „Aber leider sehr wirksam“, stellte Ritter von Vosse fest. „Bevor die Wachen uns warnen konnten, waren die Lumpen schon im Lager. Wir haben acht Männer verloren und mehrere sind verletzt, fast alle Zelte sind abgefackelt.“


    „Ja“, bestätigte Erhardt von Bassewitz zerknirscht, „wir haben diese Hundesöhne sträflich unterschätzt.“


    „Wir werden abziehen“, sagte Conrad in die nachdenkliche Stille hinein.


    Alle starrten ihn an. Hannes sprach aus, was alle dachten.


    „Wir sollen den Schwanz einziehen, nur weil wir einmal überrascht worden sind?“, brauste er auf.


    „Genau das soll er denken“, sagte Conrad. „Wir werden die Zelte abbauen, einpacken und verschwinden, jeder in die Richtung seines eigenen Gutes. Ich selbst reite mit Ritter Albrecht und Hannes in Richtung Uritz.“


    Er machte eine Pause und sah in die Runde. Die meisten der Anwesenden sahen ihn nur verständnislos an, manche abwartend, weil sie glaubten, er würde noch etwas sagen.


    „Wir werden uns in ein paar Tagen wieder sammeln und zuschlagen, wenn Arnulf es nicht erwartet.“


    „Ja. Diesmal wir sie werden überraschen“, sagte Li Chan.


    „Ein guter Plan“, meinte ein älterer Ritter sarkastisch. „Das Problem ist nur: wir können sie nicht überraschen! Über den Ringgraben kommen wir nicht ungesehen heran, wir können uns nur vom Tor aus nähern. Das aber werden sie scharf bewachen. Dieses Gut lässt sich leider sehr gut verteidigen.“


    „Wir sind zu wenige“, gab Ritter von Bassewitz zu bedenken, „wir brauchen einige Tage, um uns auf einen Kampf vorzubereiten, Waffen, Rüstzeug und Kriegsknechte von unseren Gütern heranzuholen. Schließlich sind wir zur Beerdigung gekommen, nicht um in einen Krieg zu ziehen.“


    „Ja“, bestätigte Albrecht von Uritz, „wir sollten sofort Boten aussenden.“


    Conrad sah in die Runde. Als alle nickten, sagte er bestimmt: „Heute in vier Tagen, kurz nach Mitternacht, werden wir uns hinter der Kirche sammeln. Dort können wir vom Gut aus nicht gesehen werden. In der Morgendämmerung schlagen wir zu. Wir müssen schnell sein. Der Hof ist nicht besonders gut befestigt, wie ihr wisst. Wir müssen verhindern, dass sie sich im Turm verbarrikadieren, denn dieser ist so gut wie uneinnehmbar.“


    Der Vorschlag traf auf allgemeine Zustimmung, wenn auch einige der anwesenden Ritter genauso wie Conrad und Hannes lieber sofort zugeschlagen hätten.


    


    *


    


    Am Mittag lag der Platz vor dem Gut einsam und verlassen da. Nur ein paar verbrannte Zeltstangen und Stofffetzen zeugten noch von der Anwesenheit der Belagerer.


    Es kostete Conrad große Überwindung, einfach weg zu reiten und Antonia sowie Anna in den Klauen seines Feindes zurückzulassen. Aber er war sicher, dass Arnulf den Frauen nichts antat, denn damit hätte er einen wichtigen Trumpf aus der Hand gegeben.


    Er glaubte nicht so recht daran, dass Arnulf auf den fingierten Abzug hereinfiel. Eher würde er die Zeit nutzen, um entweder zu verschwinden oder das Gut zu befestigen. Albrecht von Uritz hatte vier Männer in Bauernkleidung zurückgelassen, die das Gut Tag und Nacht heimlich beobachteten.


    Wenzel ließ man zur Genesung auf dem Hof eines vertrauenswürdigen Großbauern in der Nähe des Dorfes, wo sich auch Constance und Line einquartierten. Zur Sicherheit blieben Hannes und Manfred mit seinen Männern bei ihnen. Am Tag der Entscheidung würden sie wieder zu den anderen stoßen. Lupus blieb ebenfalls zurück. Seine Wunde war fast verheilt, aber das Bein noch immer geschient.


    Ungern hatte Conrad die Frauen zurückgelassen, aber es war ja nur für kurze Zeit und sie waren in guten Händen.


    Sie waren bereits ein paar Meilen vom Gut entfernt, als Li Chan zu Conrad aufschloss. „Wie willst du reinkommen in Hof?“, fragte er seinen Freund.


    „Wir könnten eine Ramme bauen, um das Tor damit zu brechen“, überlegte Conrad, „aber ich fürchte, das dauert zu lange. In der Zeit bieten wir den Bogenschützen gute Ziele.“


    „Habe bessere Idee“, sagte Li Chan listig, „wir zerstören Tor, ohne Männer gefährden.“


    „Zerstören?“, fragte Conrad erstaunt, „was meinst du mit zerstören?“


    „Brauchen nur kleine Fässer, Salpeter, Holzkohle und Schwefel. Glaubst du, Albrecht kann besorgen?“


    „Kleine Fässer und Holzkohle sind sicher kein Problem, aber Salpeter und Schwefel? Ich werde ihn fragen.“


    Conrad sah seinen kleinen Freund an. „Willst du Feuer legen? Das dauert noch länger.“


    „Feuer ja, aber nicht lange dauern. Ich machen Drachenpulver.“


    „Aha, Drachenpulver. Hätte ich mir ja denken können“, sagte Conrad lakonisch. „Und was soll das sein?“


    „In Abendland man nennt es Donnerpulver.“


    „Donnerpulver? Davon habe ich schon einmal gehört. Aber es soll schwierig und sehr gefährlich sein, es herzustellen. Außerdem ist es sehr unzuverlässig, manchmal verbrennt es nur zischend, manchmal zerstört es mehr, als es soll. Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.“


    „Wenn man kennt Geheimnis von genaue Anteile der Zutaten und von Anwendung, dann zuverlässig“, erwiderte Li Chan.


    „Und du kennst das Geheimnis?“


    „Ja“, Li Chan lächelte, „in China wir nutzen schon sehr lange Drachenpulver, vor allem für Feste, aber auch bei Krieg. Ich kenne Geheimnis von Drachenpulver.“


    Albrecht von Uritz schüttelte mit dem Kopf, als Conrad ihn fragte. „Schwefel und Salpeter habe ich nicht auf meinem Gut, aber wir könnten einen Abstecher nach Rostock machen, um es zu besorgen. Dort kommen wir ohnehin vorbei.“


    Bei einem Apotheker in Rostock bekamen sie schließlich alles, was sie brauchten.


    Am verabredeten Tag erreichten sie bestens gerüstet wieder das Dorf Kölzow. Zunächst machten sie einen Abstecher zu dem Bauernhof, in dem sie die Frauen zurückgelassen hatten. Hier war alles in Ordnung.


    Hannes war von den Männern seines Vaters über die Ereignisse auf dem Rittergut informiert worden und erstattete Bericht.


    „Arnulf fühlt sich offenbar sehr sicher. Bisher hat er keine Anstalten gemacht, das Gut zu verlassen. Im Gegenteil, er hat Nahrungsmittel und Schlachtvieh zusammengeraubt und alles zum Gut gebracht. Es sieht so aus, als rechnete er mit einer erneuten Belagerung.“


    Es war zwei Stunden vor Mitternacht, als sie unbemerkt die Kirche erreichten.


    Nach und nach trafen auch ihre Verbündeten ein und zwei Stunden nach Mitternacht waren alle versammelt. Die Ritter und ihre Waffenknechte zählten insgesamt fast fünfzig Männer.


    Conrad hielt eine letzte kleine Ansprache, in der er sich bei allen für die Waffenhilfe bedankte und seinen Plan erörterte. Sie würden das Tor sprengen und den Überraschungseffekt für einen Blitzangriff nutzen. Li Chan stellte er als einen Spezialisten für die Zubereitung und Anwendung des Donnerpulvers vor.


    Einige Ritter schauten skeptisch drein, andere eher erwartungsvoll. Alle konnten den Angriff auf das Gut kaum erwarten. Im Morgengrauen wollten sie zuschlagen.


    


    

  


  
    XVI

    Antonia


    Heuertmond Anno 1230


     


    Arnulf fuhr nach Luft schnappend aus dem Schlaf und griff sich an den Hals. Ein Monster hatte nach seinem Hals gegriffen und höhnisch grinsend zugedrückt. Seit diese schwarzhaarige Hexe den Fluch ausgesprochen hatte, träumte er diesen Traum immer wieder.


    Noch immer konnte er nicht begreifen, wie dieses Weibsstück aus dem Forsthaus entkommen konnte. Bruno war bärenstark und konnte es leicht mit mehreren Männern aufnehmen. Wie hatte dieser Conrad ihn besiegen können? Wie hatte er das Mädchen gefunden und vor allem - warum lebte der verfluchte Kerl überhaupt noch?


    Es gab nur eine einleuchtende Erklärung: sie war eine Hexe und stand wirklich mit dem Teufel im Bunde. Hatte sie vor der Kirche nicht auch einen großen, zotteligen Hund bei sich gehabt? Einen Höllenhund vielleicht?


    Dann kam ihm ein erschreckender Gedanke. Was, wenn es sich nur um den Geist seines Feindes handelte, den die Hexe zum Leben erweckt hatte? Oft hörte man Schauergeschichten von Menschen, die von den Toten auferstanden waren und als Geister in das Leben der Menschen zurückkehrten. Kein Wunder, dass er ihn im Zweikampf nicht besiegen konnte.


    Es war fast Mitternacht, aber Arnulf wollte nicht wieder einschlafen. Er fürchtete sich vor dem Traum, den das schwarzhaarige Weib ihm immer wieder schickte.


    Sein Ausfall war leider nur ein Teilerfolg gewesen. Seine Männer hatten weder Constance noch die verdammte Hexe erwischt.


    Wenigstens hatte er dieses Weibsbild geschnappt, das ihn mit einem Messerwurf an der Stirn verletzt hatte. Sie war nur eine Magd, aber sie konnte ihm noch gute Dienste leisten, bevor er an ihr ein Exempel statuierte und sie vor dem versammelten Gesinde hinrichten ließe – als abschreckendes Beispiel.


    Er hatte verkündet, die treulose Magd hätte sich unbefugt vom Rittergut entfernt und er ließe sie zur Strafe in den Kerker sperren, der sich unten im Fundament des Turmes befand.


    Die Zofe Anna ließ er oben im Turm einsperren, neben der Kammer, in welcher der alte Heinrich vor sich hin vegetierte. Ihr krümmte er vorläufig kein Haar, denn er wusste, wie sehr Constance sie schätzte. Mit ihr hatte er einen Trumpf in der Hand. Doch an der wertlosen Magd Antonia konnte er sich schadlos halten. Wenn er mit ihr fertig war, konnte er behaupten, sie hätte ihn angegriffen. Vor aller Augen würde er sie auf dem Hof aufhängen lassen. Das Gesinde sollte wissen, dass mit Arnulf von Nienkerken nicht zu Spaßen war.


    Außer ihm und einem vertrauenswürdigen Waffenknecht hatte niemand Zugang zum Kerker und niemand außer ihnen wusste, was er dort mit dem Mädchen trieb. Die Mauern waren dick und kein Laut drang nach außen, so laut sie auch schrie.


    Eine der drei Kerkerzellen hatte er für seine Zwecke mit einem richtigen Bett samt Strohsack und Decke, einem Schemel und einer Waschschüssel ausgestattet. Es war beinahe komfortabel.


    Genug zu Essen und Trinken hatte das Weibsbild auch. So gesehen ging es ihr viel besser als den meisten Gefangenen. Schließlich war er kein Unmensch. Außerdem sollte sie weder schlecht riechen noch vor Entkräftung zusammenbrechen. Arnulf lächelte zufrieden in sich hinein.


    In den letzten Tagen hatte er einiges an der Magd ausprobiert, was er eigentlich mit der Hexe hatte tun wollen.


    Und er war noch lange nicht fertig mit ihr. Dabei erwies sie sich als äußerst unterhaltsam. Sie wehrte sich wie eine Furie, strampelte wild, hatte gebissen und gekratzt. Niemand würde ihn daran hindern, wenn er ihr die Krallen stutzte. Bei diesem Gedanken musste er lächeln. Einige Krallen hatte er ihr ja bereits gestutzt. Was früher Bruno für ihn erledigt hatte, machte er jetzt selbst. Er hatte ihr einige Fingernägel ausgerissen. Wenn er daran dachte, schoss ihm wieder das Blut in die Lenden. Sie hatte geschrien und gezappelt. Aber die Fesseln und seine starken Hände hatten ihr keinen Bewegungsspielraum gelassen.


    An dem Weib war zwar nicht viel dran, aber dafür war sie zäh wie eine Wildkatze. Er würde noch viel Freude mit ihr haben. Arnulf liebte es, wenn seine Opfer sich wehrten. Diese Magd war nicht so zerbrechlich wie die meisten seiner bisherigen Opfer. Er konnte es noch einige Tage genießen, sie nach Herzenslust zu quälen. Das entschädigte ihn ein wenig für die unliebsamen Überraschungen der vergangenen Tage. Er bedauerte nur, dass Bruno nicht bei ihm war, dann wäre es noch viel interessanter geworden.


    Natürlich hatte er die Wunden hinterher verbunden, wie es auch Bruno nach jeder Behandlung getan hatte. Sogar eine Wundsalbe hatte er zur Behandlung der vielen kleinen Messerschnitte besorgt, die bald ihre Arme und Beine bedeckten. Außerdem achtete er stets darauf, sein Opfer nicht allzu schwer zu verletzten, wenn es ihm auch schwer fiel. Er wollte nicht riskieren, dass die Magd verblutete. Auch hatte er von dem einzig eingeweihten Waffenknecht täglich das Laken wechseln lassen, denn er hasste Blutflecke. Deshalb hatte er dem Mädchen auch keine Kleidung zugestanden, die er ebenfalls jeden Tag hätte wechseln lassen müssen.


    Da er ohnehin nicht mehr einschlafen konnte, fasste Arnulf einen Entschluss. Er musste zu ihr gehen, sofort.


    So früh am Morgen schlief seine Gespielin sicher tief und fest. Er freute sich darauf, das Mädchen aus dem Schlaf zu reißen. Während er sie quälte, hatte er ihre Augen beobachtet. Wut und Hass spiegelten sich in ihnen wider, auch Schmerz, aber keine Angst. Das reizte ihn noch mehr.


    Er malte sich aus, wie sie schreiend hochfuhr, ihre schreckensstarren Augen auf ihn gerichtet, als wäre er ein Dämon. Dieses Mal wollte er die nackte Angst in ihren Augen sehen.


    Er wusste noch nicht, was er mit ihr anstellen wollte. Das plante er nie im Voraus, es ergab sich einfach.


    Arnulf kleidete sich an, nahm eine Fackel und stieg die steinernen Stufen im Innern des Turms hinunter. Mit einem Blick aus einem schmalen Fenster vergewisserte er sich, dass alles ruhig war und die Wachen auf ihren Posten nicht schliefen.


    Am Ende der Treppe schob er den schweren eisernen Riegel der massiven Tür zurück und betrat das Kellergewölbe, das als Lagerraum und Vorratskammer genutzt wurde.


    Von hier aus führten ein paar weitere Stufen in den untersten Bereich des Wohnturms, wo sich außer den Kerkerzellen nur eine kleine Kammer befand. Wie Arnulf wusste, befanden sich darin nur völlig verrostete Ketten und eiserne Ringe, zwei Schandmasken, ein eiserner Käfig sowie einige Folterwerkzeuge, die ziemlich verrostet und augenscheinlich lange nicht benutzt worden waren. Hier hatte er vor ein paar Tagen eine kleine Zange gefunden, die sich gut zum Ausreißen von Finger- und Fußnägeln eignete.


    Arnulf ließ die Gerümpelkammer links liegen und wandte sich einer der Zellen zu. Vorsichtig hob er den Riegel an, aber ein leises Quietschen konnte er nicht vermeiden. Er öffnete die Tür gerade so weit, um sich hindurchschlängeln zu können.


    Das Bett stand an der gegenüberliegenden Wand. Alles war ruhig. Der Fackelschein reichte gerade aus, um die Bettstatt von hier aus schwach zu beleuchten. Arnulf sah die Umrisse des Körpers, der sich deutlich unter dem dünnen Leinenlaken abzeichnete, dass seine Gefangene um sich geschlungen hatte. Er wusste, dass sie darunter nackt war und leckte sich die Lippen in freudiger Erwartung ihrer schreckgeweiteten Augen, wenn er sie gleich hoch zerren würde.


    Irgendwie erinnerte ihn das Mädchen an die Katzen, die er als kleiner Junge mit Vorliebe gequält hatte. Zuerst hatten sie die Krallen ausgefahren, gefaucht und gebissen. Aber er hatte ihnen die Krallen herausgerissen und dann hatten sie nur noch erbärmlich gemaunzt.


    Leise trat er an das Lager heran. Zuerst würde er das Mädchen fesseln und quälen und sich an ihren Schmerzen ergötzen. Dann würde er sie nehmen, hart und unbarmherzig, wie er es schon einige Male getan hatte und sie würde ihn anbetteln, sie zu töten, um dem Schmerz und der Scham zu entgehen. Aber den Gefallen würde er ihr nicht tun. Noch nicht.


    In ein paar Tagen, wenn er ihrer überdrüssig geworden war, würde er zusehen, wie sein Waffenknecht es mit ihr trieb. Erst dann wollte er ihr erlauben zu sterben, aber in aller Öffentlichkeit und zur Abschreckung des aufmüpfigen Gesindes.


    In gehässiger Vorfreude zog Arnulf sein Messer und hielt die Fackel über den schlafenden Körper. Mit einem Ruck riss er das Laken zurück – und erstarrte. Statt des erwarteten Körpers quoll ihm ein Bündel Stroh entgegen.


    Aber er kam nicht mehr dazu, sich darüber zu wundern, denn im selben Moment zerschellte der Waschkrug auf seinem Kopf. Arnulf wankte einen Moment, die Fackel fiel zu Boden. Er wirbelte herum und stach mit dem Messer wild um sich.


    Er traf jedoch nur ins Leere. Im Schein der fast erloschenen Fackel sah er schemenhaft eine schlanke Gestalt durch die Tür schlüpfen. Plötzlich entflammte das trockene Stroh und es wurde schlagartig hell im Raum.


    Mit einem gewaltigen Sprung war er an der Tür, bevor diese zugestoßen werden konnte. Mit aller Kraft stemmte Arnulf sich dagegen und wankte hinaus. Sein Schädel schmerzte und ihm wurde schwindlig. Er musste husten, schlug die Zellentür zu und taumelte durch den Flur in Richtung Treppe. Es war völlig dunkel, so dass er sich an der Wand entlang tasten musste.


    Als er auf die Treppe stieß, stolperte er und fluchte lästerlich.


    Er erreichte den Vorratskeller, der sich über den Kerkern befand. Aber bevor er das Kellergewölbe verlassen konnte, hörte er die Scharniere knarren, gefolgt von einem dumpfen Ton, als die schwere Eichentür zuschlug. Bevor er die Tür erreichte, wurde von außen der Riegel vorgeschoben. Fluchend warf Arnulf sich gegen das Holz, aber die Tür rührte sich nicht. Er war gefangen.


    Wütend schrie er nach den Wachen, obwohl er wusste, dass diese nicht in der Nähe waren und man ihn hier unten nicht hören konnte. Dieses verdammte Biest hatte ihn tatsächlich überrumpelt. Arnulf war rasend vor Zorn.


    Aber sie kam sicher nicht weit, nackt und verletzt wie sie war. Das Außentor war bis zum Morgen geschlossen. Bis dahin würde man ihn längst gefunden haben, denn die Köchin holte jeden Morgen Wein und Vorräte für das Frühmahl.


    Bis dahin vergingen allerdings noch einige Stunden. Genügend Zeit, um sich in allen Einzelheiten auszumalen, was er mit dem widerspenstigen Weibsstück tun wollte. Er würde ihr die Haut in Streifen vom Leibe schneiden, die Finger und Zehen wollte er ihr abhacken, die Ohren, Nase und Brüste abschneiden. Aber alles so, dass sie es bei vollem Bewusstsein erlebte. Er würde ihr nicht erlauben, zu schnell zu sterben.


    Arnulf tatstete sich an der Wand entlang, bis er eine Halterung mit einer Fackel fand. Er zog sie heraus und ging wieder nach unten in den Kerker. Deutlich sah er die Umrisse der Zellentür, hinter der es bereits lichterloh brannte. Er öffnete die Zelle einen Spalt und schaute hinein. Beißender Rauch schlug ihm entgegen. Arnulf hielt sich einen Ärmel vor den Mund und entzündete seine Fackel an den Flammen. Dann schlug er die Kerkertür zu und schob den Riegel vor. Aber unter der Tür quoll noch immer Rauch in den Gang.


    Fluchend hastete er wieder zurück in den Vorratskeller. Er tränkte ein paar leere Säcke mit Bier und ging wieder nach unten, um den Türspalt abzudichten.


    Dann entzündete er im Kellergewölbe weitere Fackeln, holte sich einen Krug vom besten Wein und setzte sich von innen an die Tür, um auf den Morgen zu warten.


    Der Rauch war nicht dichter geworden und störte ihn hier oben kaum noch.


    Ab und zu rieb er sich den Hinterkopf, auf dem eine mächtige Beule wuchs. Dann riss er sich den Stirnverband ab, den er wegen der Messerverletzung von diesem Weib noch immer trug.


    Verdammte Weiber, dachte er verbittert. Die eine verfluchte ihn, eine andere warf ihm ein Messer an die Stirn und schlug ihm noch einen Wasserkrug auf den Schädel. Selbst sein Eheweib hatte ihn im Stich gelassen und ließ sich vielleicht bereits von diesem Hänfling Hannes von Uritz trösten.


    Sein verfluchter Schwager schien sieben Leben zu haben und stand mit einer Hexe im Bunde. Zudem hatte er den verdammten Schatz noch immer nicht gefunden. Das Leben war ungerecht.


    Der Wein tat gut und langsam beruhigte er sich wieder. Bald sah die Welt wieder etwas freundlicher aus.


    Den Abzug der Belagerer hatte er mit gemischten Gefühlen beobachtet. Hatten etwa einige der hoch verehrten Nachbarn die Hosen voll, nachdem sie ein bisschen Rauch gerochen und einige Männer eingebüßt hatten? Oder war es nur ein Trick, ihn in Sicherheit zu wiegen?


    Conrad gab sicher nicht so leicht auf. Aber er hatte nur acht Männer und die Uritzer konnten nicht genügend eigene Männer unter Waffen stellen, um einen Sturmangriff auf das Rittergut wagen zu können. Um Söldner anzuwerben, brauchte es einige Zeit. Außerdem war es ein teures Unterfangen. Die anderen Ritter würden sich aus der Fehde heraushalten, wenn es hart auf hart kam, da war er sicher.


    Arnulf war nicht untätig gewesen und hatte die Zeit seit dem Abzug der Belagerer genutzt, die Mauer und das Tor zu verstärken sowie Lebensmittel anzuhäufen.


    Das Gut zu verlassen kam ihm nicht in den Sinn, solange er hier nicht jeden Stein umgedreht hatte. Irgendwo musste die Kriegsbeute versteckt sein oder zumindest das Pergament, das ihn zum Schatz führte.


    Seit Monden suchte er bereits danach und es gab nicht mehr viele Möglichkeiten. Er sah auf die Wände ringsum, die aussahen, als hätte ein Riese hier seine Keule ausprobiert. Jeden Stein hatte er umgedreht, aber in den massiven Wänden waren keine Hohlräume zu finden gewesen.


    Er würde weitersuchen, von oben nach unten den ganzen Turm abklopfen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er die Beute gefunden hatte. Wenn Heinrich von der Lühe ansprechbar wäre, würde er es aus ihm herausprügeln. Aber der Alte war nur noch ein menschliches Wrack, eine leere, nutzlose Hülle.


    Wenn er erst die Kriegsbeute gefunden hatte, würde sich alles ändern. Er würde ein Söldnerheer aufstellen und blutige Rache an allen nehmen, die sich gegen ihn gestellt hatten. Dieser Gedanke gefiel ihm.
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    Der Angriff


    Heuertmond Anno 1230


    


    Antonia hatte alle ihre verbliebene Kraft zusammennehmen müssen, um den verhassten Ritter niederzuschlagen. Beinahe hätte sie den Zeitpunkt verpasst, denn Arnulf war zu ungewohnter Stunde aufgetaucht. Zum Glück war sie auf ihrem provisorischen Strohlager hinter der Tür rechtzeitig wach geworden, als sie den Riegel hörte. Fast alles andere Stroh im Raum hatte sie unter die Decke auf dem Bett gestopft, um eine schlafende Gestalt vorzutäuschen.


    Ihr Plan war aufgegangen. Keuchend saß sie auf der Steintreppe, um erst einmal wieder zu Kräften zu kommen. Für die Flucht hatte sie ihrem geschundenen Körper alles abverlangt. Jetzt kamen die unerträglichen Schmerzen zurück, zudem fror sie erbärmlich. Zitternd und mit zusammen gebissenen Zähnen rappelte sie sich wieder auf.


    Sie wusste nicht, wohin. So weit hatte sie in ihrer Verzweiflung nicht gedacht. Antonia machte sich nichts vor. Zwar war es ihr gelungen, den niederträchtigen Ritter im Keller des Turms einzusperren, aber am Morgen würde man ihn finden. Wenn sie bis dahin nicht verschwunden war, erginge es ihr schlecht. Aber wie sollte sie entkommen, nackt und verletzt wie sie war?


    Vorsichtig öffnete Antonia die Außentür des Wohnturms und schaute in die Nacht hinaus. In ihrer Nähe sah sie keine Wachen, nur vom hölzernen Wehrgang her fiel Fackelschein auf den Hof. Im Schutz der Dunkelheit trat sie auf den Hof hinaus, wo ihr ein kalter Wind entgegenschlug und sie erschauern ließ.


    Humpelnd schlich sie sich zum nahen Küchengebäude. Wohltuende Wärme schlug ihr entgegen, als sie in die Küche schlüpfte. Obwohl die Glut kaum noch glomm, war es hier wesentlich wärmer als draußen. Sie warf einige bereit liegende Holzscheite in die Feuerstelle. Dann zog sie den Überwurf aus grobem Leinen an, der hinter der Tür hing. Die alte Köchin nahm ihn, wenn sie bei schlechtem Wetter auf den Hof musste. Sie biss die Zähne zusammen, als der raue Stoff auf ihren frischen Wunden scheuerte.


    Von der Anstrengung völlig erschöpft ließ sich Antonia auf einem Schemel am Herd nieder, stützte die Arme auf den Tisch und legte den Kopf darauf. Die Holzscheite hatten Feuer gefangen und begannen, eine wohlige Wärme zu verbreiten. Trotz der Schmerzen schlief sie vor Erschöpfung ein.


    Jesus Maria!“, rief Lisbeth am frühen Morgen aus, als sie das schlafende Mädchen am Tisch entdeckte und weckte damit Antonia, die erschreckt hochfuhr und sich gehetzt umsah.


    Lisbeth brauchte einen Moment, um sie zu erkennen. Dann schlug sie die Hände vors Gesicht. „Oh mein Gott, Antonia, was ist passiert?“


    „Ich, Arnulf, er…“, sagte Antonia und brach in Tränen aus.


    „Ist das Blut?“, fragte die Köchin und zeigte auf die roten Flecken, die sich auf dem Überwurf abzeichneten.


    Antonia begann zu zittern, sie war am Ende ihrer Kräfte.


    „Ich mache dir erst einmal eine heiße Suppe.“ Lisbeth heizte den Herd an und hängte einen Kessel darüber.


    „Es dauert eine Weile, bis das Wasser heiß ist. Ich werde inzwischen Wein holen.“


    „Nein!“, rief Antonia mit schreckgeweiteten Augen.


    Lisbeth sah sie erstaunt an. „Warum nicht?“, wollte sie wissen.


    „Er - ich habe ihn - eingesperrt - er ist im Vorratskeller“, wisperte Antonia, „wenn du die Tür öffnest, tötet er mich.“


    Die Köchin glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. „Du hast was?“


    Antonia nickte nur.


    „War er es? Hat Arnulf dich so zugerichtet, Kind?“ Lisbeth starrte ungläubig auf Antonias Hände, an denen drei Fingernägel fehlten. Die aus dem Überwurf herausschauenden Unterarme waren völlig zerschnitten und wiesen zudem kleine Brandwunden auf.


    Wieder nickte Antonia.


    „Nun, wenn ich nicht in den Keller gehe, wird es früher oder später ein Anderer tun“, sagte Lisbeth kopfschüttelnd.


    „Ja, zweifellos. Geh in den Keller, Lisbeth. Ich will nicht, dass du Schwierigkeiten bekommst.“


    „Wir werden dich erst einmal in dem Verschlag hinterm Stall verstecken. Dann sehen wir weiter“, sagte die Köchin bestimmt.


    „Ich muss zu Wenzel. Er ist bei Ritter Conrad. Er ist …“


    Antonia brach ab, als sie Lisbeths Blick sah. „Das Zeltlager ist abgeschlagen, die Belagerung aufgehoben. Ich weiß nicht, wo die Herrin und Ritter Conrad sind“, sagte die Köchin betrübt. „Wir hatten gehofft, er …“


    „Was sagst du da? Sie sind weg?“, Antonias Stimme überschlug sich vor Verzweiflung. Ungläubig starrte sie die alte Köchin an. „Das kann nicht sein.“


    In diesem Moment war draußen ein ohrenbetäubendes Krachen zu hören, welches die Außentür erzittern ließ. Das Geräusch war lauter, als wäre ein Blitz eingeschlagen.


    Die beiden Frauen sahen sich erschrocken an.


    Kurz darauf stürmte die junge Magd Tine herein, die Lisbeth regelmäßig beim Kochen half. „Das Tor - das Tor ist zertrümmert!“, rief sie völlig außer sich.


    „Was? Wie zertrümmert?“, fragte Lisbeth verständnislos.


    „Es ist einfach auseinander geflogen, Flammen sind in den Himmel geschossen und dann wurde ich zu Boden geworfen, wie von einer großen Welle erfasst - aber ohne Wasser.“


    „Was redest du da für wirres Zeug? War es ein Blitzschlag? Aber wir haben doch kein Gewitter!“


    Von draußen war plötzlich Kampfeslärm zu hören.


    „Das ist der Teufel“, jammerte Tine ängstlich.


    „Nein“, sagte Antonia sarkastisch, „der sitzt im Keller.“


    Erst jetzt bemerkte Tine die Gestalt, die in Lisbeths Umhang am Tisch kauerte.


    „Das ist Ritter Conrad, er muss es sein“, sagte Antonia beinahe beschwörend. „Hört ihr nicht das Klirren von Schwertern? Es ist ein Überfall! Ritter Conrad kommt, uns zu retten.“ Sie wollte aufspringen und wäre dabei beinahe hingestürzt.


    „Ich hoffe, du hast recht“, meinte Lisbeth hoffnungsvoll und half ihr wieder auf den Schemel. „Aber du kannst jetzt nicht einfach auf den Hof hinauslaufen. Wir verriegeln die Tür und warten ab, was passieren wird.“


    „Wie kommst du denn hier her?“, fragte Tine verständnislos. „Ich dachte, du bist im Kerker, haben sie dich freigelas…“


    Sie sprach nicht weiter, als sie die Verletzungen sah und zog scharf die Luft ein. „Wir müssen dich verbinden, du blutest ja. Hast du Schmerzen?“


    „Nein.“ Antonia spürte ihre Schmerzen vor Aufregung kaum noch. Sie stand auf und wankte zur Tür.


    „Du wirst doch jetzt nicht hinausgehen?“, fragte Tine ängstlich. „Hör auf Lisbeth, bleib hier.“


    Aber Antonia ließ sich nicht zurückhalten. „Ich muss sehen, was dort los ist“, sagte sie, öffnete die Tür und schlüpfte in die Dunkelheit hinaus, während die beiden Frauen ihr ängstlich hinterher sahen.


    Am Tor brannte es. Im Schein von züngelnden Flammen sah Antonia Gestalten hin und her rennen. Schwerter klirrten aufeinander, Schreie übertönten das Prasseln des Feuers.


    Durch das zerstörte Tor kamen Bewaffnete auf den Hof gestürmt und schnitten Arnulfs Männern den Weg ab, die sich in den Wehrturm flüchten wollten.


    Dann sah sie ihn. Auf seinem prachtvollen schwarzen Schlachtross preschte Ritter Conrad von der

    Lühe über den Hof, direkt auf den Wehrturm zu, dicht gefolgt von Manfred und seinen Männern.


    Antonia wollte zu ihm, wollte ihm sagen, dass sie Arnulf im Vorratskeller eingesperrt hatte, aber ihre Beine wollten ihr kaum noch gehorchen. Außerdem musste sie immer wieder fliehenden und kämpfenden Männern ausweichen. Sie sah, wie Conrad vom Pferd sprang und gefolgt von seinen Männern mit dem Schwert in der Hand in den Turm stürmte.


    Antonia wankte auf die Tür zu und schlüpfte hinter ihnen hinein. Aus der Halle hörte sie Kampfeslärm. Unschlüssig, was sie jetzt tun sollte, setzte sie sich einfach auf die Treppe, die zum Keller führte. Sie musste erst einmal verschnaufen.


    Der Kampeslärm entfernte sich langsam von ihr. Conrads Leute mussten die Halle im ersten Stock des Wehrturms eingenommen haben und eroberten jetzt die Etagen darüber.


    Irgendwann kommen sie auch in den Keller, dachte Antonia. Sie brauchte nur zu warten.


    Plötzlich hörte sie von unten, wie jemand an die Tür hämmerte. Arnulf musste den Lärm gehört haben und wollte auf sich aufmerksam machen, damit man ihn aus seiner misslichen Lage befreite.


    Du kommst noch früh genug dran, dachte Antonia grimmig. Mühsam raffte sie sich auf und stolperte die Treppe hinunter, bis sie vor der Kellertür ankam, hinter der sie Arnulfs stark gedämpfte Rufe hörte. Schrei nur, dachte sie. Bald wirst du deine gerechte Strafe erhalten. Diesen Augenblick wollte sie auf keinen Fall verpassen. Sie hüllte sich enger in den Umhang ein und wartete.


    


    *


    


    Conrad stürmte unterdessen die Wendeltreppe hinauf, immer mehrere Stufen auf einmal nehmend. Seine Männer konnten ihm kaum folgen.


    In den Wohnräumen über der großen Halle hatten sich mehrere Waffenknechte verschanzt, die aber angesichts der Ausweglosigkeit ihrer Lage die Waffen streckten und sich ergaben.


    Arnulfs Vater und seine Neffen hatten kaum Waffenrock und Schwertgehänge angelegt, als Conrad mit seinen Männern eine Etage höher in ihre Gemächer stürzte und sie nach einem kurzen Kampf überwältigte.


    Schließlich erreichte Conrad die oberste Etage, in der sich mehrere kleinere Zimmer befanden, die als Schlafräume und Gästezimmer dienten. Als er eine der Türen aufstieß, blieb er wie angewurzelt im Türrahmen stehen. Er starrte auf ein Bett, in dem ein Greis mit grauer Haut und eingefallenen Wangen lag, der ihn aus starren Augen ansah.


    Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es sein Vater war, der dort leicht aufgerichtet auf der bequemen Bettstatt lag, den Oberkörper von zahlreichen Kissen gestützt. Erschüttert sah er ihn an, den Mann, der ihm das reiten und Kämpfen beigebracht hatte, bevor er zu seiner Knappenausbildung nach Breuberg gegangen war. Der Mann, zu dem er immer aufgesehen hatte. Jetzt war er nur noch eine eingefallene, verwelkte Hülle und hatte nicht mehr viel Ähnlichkeit mit dem stattlichen Ritter aus seinen Erinnerungen.


    „Vater“, brachte er heiser hervor.


    Die Augen seines Vaters waren auf ihn gerichtet und obwohl sein Gesicht einer starren Maske glich, kam es Conrad vor, als lächelte er.


    Erst dann entdeckte Conrad die beiden Mädchen, die ängstlich in einer Ecke kauerten und ihn schreckensstarr anstarrten. Er musste Furcht erregend aussehen, in voller Rüstung, das blanke Schwert in der Hand und überall mit Blut bespritzt.


    „Ihr habt nichts zu befürchten“, sagte er beruhigend, „ich bin euch beiden zu großem Dank verpflichtet, denn wie ich hörte, habt ihr euch Tag und Nacht um meinen Vater gekümmert.“


    Jetzt trauten die Mädchen sich aus der Ecke heraus. „Danke, Herr“, wisperte eine der beiden und hielt den Blick gesenkt. Conrad schätzte sie auf höchstens fünfzehn Jahre.


    „Seid Ihr Ritter Conrad?“, fragte die Jüngere weniger schüchtern mit großen Augen. „Seid Ihr wieder auferstanden wie unser Heiland…?“


    Ein derber Knuff des anderen Mädchens unterbrach sie.


    „Ich war nie tot. Es gab nur Einige, die das gern gesehen hätten“, erwiderte Conrad finster. Dann trat er an das Bett seines Vaters. „Ich werde dich rächen, Vater. Arnulf von Nienkerken wird seiner gerechten Strafe nicht entgehen.“


    Der Alte schloss kurz die Lider und öffnete sie wieder. Conrad war sicher, er hatte ihn verstanden. Später wollte er noch einmal zu ihm gehen.


    Als er aus der Kammer trat, kam Anna auf ihn zu. Man hatte sie aus einer kleinen, verschlossenen Kammer befreit.


    „Anna!“, rief Conrad freudig aus. „Geht es dir gut?“


    „Danke, Ritter Conrad“, Anna knickste höflich und senkte den Blick. „Es geht mir gut. Man hat mich nicht schlecht behandelt, nur eingesperrt.“


    Conrad atmete auf. Constance würde sehr erleichtert sein. „Ich weiß nicht, wo Antonia ist“, sagte Anna leise.


    „Wir werden sie finden“, beruhigte Conrad sie. Da man sie aber bisher nicht gefunden hatte, befürchtete er das Schlimmste. Dann fiel ihm der Keller ein, in dem sich die Kerker befanden. Es würde Arnulf ähnlich sehen, die Magd dort einzusperren, um ein Exempel zu statuieren und die anderen Bediensteten einzuschüchtern.


    „Herr, wir haben Arnulf von Nienkerken noch immer nicht finden können“, meldete Manfred etwas außer Atem. „Er kann aber unmöglich ungesehen vom Gut geflohen sein.“


    „Dann hat er sich womöglich im Keller verschanzt“, überlegte Conrad laut.


    Schon rannte Manfred zur Wendeltreppe, dicht gefolgt von einem seiner Männer. Conrad folgte ihnen.


    


    *


    


    Antonia saß noch immer zusammengesunken auf der Treppe zum Kellergewölbe. Sie war so aufgewühlt, dass sie die Schmerzen kaum spürte. Plötzlich hörte sie von oben Schritte und hielt den Atem an. Stulpenstiefel und lederne Beinlinge erschienen in ihrem Gesichtsfeld, dann tauchten zwei Soldaten auf. Als sie das Mädchen sahen, blieben sie verblüfft stehen.


    „Ein Mädchen“, bemerkte einer der Beiden überflüssiger Weise.


    Antonia erkannte Manfred, zeigte auf die Kellertür und wollte etwas sagen. In dem Moment tauchte Conrad hinter den Männern auf.


    „Antonia“, rief er, als er sie sah, stürmte an den Soldaten vorbei und nahm sie bei den Schultern. Sie zuckte leicht zusammen.


    „Mein Gott“, sagte Conrad, der erst jetzt ihre Verletzungen bemerkte, „was hat das Scheusal dir angetan?“


    „Er hat…ich habe ihn eingesp…“


    Antonia verstummte, denn in diesem Moment hörte sie den Riegel quietschen und fuhr herum. Einer der Soldaten war gerade dabei, die Tür zum Vorratskeller zu öffnen.


    „Nein!“, schrie sie und der Soldat fuhr erstaunt zu ihr herum.


    „Das wurde ja auch Zeit“, hörte sie die aufgebrachte Stimme ihres verhassten Peinigers hinter der halb geöffneten Tür.


    Der Soldat, der die Tür geöffnet hatte, stutzte kurz. Das wurde ihm zum Verhängnis, denn Arnulf erfasste die Situation schneller als er und rammte dem verdutzten Mann sein Messer in den Leib. Während der Getroffene zusammensackte, zog Arnulf blank und stürzte sich auf Conrad, der nicht mitbekommen hatte, was in seinem Rücken geschah und noch immer fassungslos auf Antonia starrte.


    Das Mädchen sprang auf, riss Conrads Messer aus dessen Gürtel und warf sich Arnulf entgegen.


    Jetzt erwachte auch Conrad aus seiner Starre und sah, wie sein verhasster Feind Antonia wie eine lästige Fliege abwehrte und einfach beiseite warf.


    Mit einem wilden Aufschrei stürzte er sich auf Arnulf und trieb ihn mit wilden Schwerthieben zurück in den Kellerraum.


    Manfred fing die strauchelnde Antonia auf und legte sie vorsichtig auf den Boden. Dann wollte er seinem Herrn zu Hilfe eilen, der seinen Gegner an die gegenüberliegende Wand zurück gedrängt hatte und wild auf ihn einschlug.


    „Ich ergebe mich“, keuchte Arnulf und senkte sein Schwert.


    Conrad hielt mitten im Schlag inne. „Verteidige dich, du Hund!“, schrie er wutentbrannt.


    „Ich verlange ein Fürstengericht“, keuchte Arnulf.


    Conrad wusste, worauf sein Rivale spekulierte. Er wollte Zeit gewinnen und hoffte wahrscheinlich noch immer, seine Waffenknechte würden ihm zu Hilfe eilen.


    „Du hast jedes Recht verloren, irgend etwas zu verlangen“, entgegnete er düster, „entweder du verteidigst dich oder ich erschlage dich wie einen räudigen Hund.“


    Arnulf ließ den Kopf hängen und starrte auf sein Schwert, dessen Spitze zum Boden zeigte. „Ich habe eine letzte Bitte“, sagte er und spekulierte auf Conrads Ritterlichkeit, sie ihm nicht zu verwehren.


    Dieser ließ ebenfalls sein Schwert sinken und wartete, was Arnulf sagen wollte.


    Das war die Chance, auf die Arnulf gelauert hatte. Mit einer blitzschnellen Bewegung riss er sein Schwert hoch, um es Conrad unterhalb des Kettenhemdes in den Leib zu rammen.


    Aber dieser schien damit gerechnet zu haben. Mit katzenartiger Behändigkeit wich er zur Seite aus, hob sein Schwert und ließ es kraftvoll einen eleganten Halbkreis beschreiben. Der Hieb kam so schnell, dass Arnulf es nicht mehr schaffte, sein Schwert zu heben und die gegnerische Waffe abzufangen.


    Arnulfs Augen weiteten sich und im nächsten Moment kippte sein Kopf zur Seite, fiel herunter und rollte über den Steinboden. Kurz darauf sackte sein lebloser Körper zusammen.


    Conrad spürte keine Genugtuung, nur kalte Verachtung für den Erschlagenen. Er wandte sich um und lief zu Antonia, die auf dem kalten Boden saß und ihn mit großen Augen ansah.


    „Wie geht es Wenzel?“, fragte sie mit dünner Stimme.


    „Er ist in Sicherheit.“


    Aber er ist verletzt. Ist es sehr schlimm?“ Vor ihrem geistigen Auge tauchte die Szene auf, wie Arnulfs Schwerthieb ihn niederstreckte.


    Conrad konnte ihr nichts vormachen. „Es sieht sehr schlimm aus“, sagte er. „Line pflegt ihn.“


    Antonia schloss kurz die Augen. Dann begann sie hemmungslos zu weinen. Conrad nahm sie in die Arme und wiegte sie sanft wie ein kleines Kind.


    „Herr!“, rief ein Soldat, der die Treppe herunter gerannt kam, „das Gut ist unser!“


    Von draußen drangen Hurraschreie zu ihnen.


    Er stieg die Treppe hinauf und betrat den Hof. Manfred folgte ihm mit Antonia auf den Armen, die nicht mehr in der Lage war, auf eigenen Füßen zu stehen.


    Streng bewacht saßen etliche gefesselte Gefangene auf dem Boden, viele von ihnen nur dürftig bekleidet, denn sie waren im Schlaf überrascht worden.


    Zusammen mit seinen beiden Neffen stand Arnulfs Vater streng bewacht in der Mitte des Hofes. Wie ein Häufchen Unglück kauerte seine dralle Geliebte am Boden und schluchzte vor sich hin. Man hatte die Ritter entwaffnet, aber der Sitte entsprechend darauf verzichtet, sie zu fesseln.


    Nach und nach traute sich das Gesinde aus seinen Verstecken auf den Hof. Viele trugen Knüppel oder Mistgabeln als provisorische Waffen. Einige hatten sich sogar an den Kampfhandlungen beteiligt. Der alte Stallmeister war dabei umgekommen.


    Die Wachen mussten einige Knechte und Mägde davon abhalten, sich auf die Gefangenen zu stürzen, denn Arnulfs Waffenknechte hatten sich in der Zeit auf dem Gut nicht gerade beliebt gemacht.


    Conrad sah sich um. Von Manfreds Männern, die als erste in den Hof gestürmt waren, hatten zwei den Kampf nicht überlebt, ein weiterer war verletzt. Von den Verbündeten waren mehrere Waffenknechte gefallen und mehrere verletzt, unter ihnen zwei Ritter. Erhardt von Bassewitz hatte eine Schwertwunde am rechten Bein davongetragen, Hannes war leicht an der Schwerthand verletzt.


    Insgesamt hatten sie Dank des Überraschungsangriffs kaum Verluste zu beklagen.


    Line hatte es sich nicht ausreden lassen, die Männer bei dem Überfall zu begleiten, um sich sofort um die Verletzten kümmern zu können. Li Chan, der auf sie aufpassen sollte, ließ sie erst auf den Hof, als die Kampfhandlungen beendet waren. Constance war zusammen mit Wenzel und Geronimo in der Obhut einiger Waffenknechte auf dem Bauernhof zurückgeblieben.


    Conrad sah sich auf dem Hof um. Er musste zugeben, dass er zunächst sehr skeptisch war, als der Chinese aus Salpeter, Schwefel und Holzkohle ein stinkendes, schwarzes Pulver zusammengemixt und in ein kleines Fass gefüllt hatte. Die Zündung erfolgte mit Hilfe eines mit Pech getränkten Dochtes. In sicherer Entfernung hatten Conrad und seine Verbündeten dann gewartet, wobei sie sich nach Li Chans Rat die Ohren zuhielten.


    Das Drachenpulver hatte ganze Arbeit geleistet. Seine Wirkung hatte Conrads kühnste Erwartungen in den Schatten gestellt. Mit einem ohrenbetäubenden Krachen war das Tor regelrecht aus den Angeln geflogen und bevor die Wachen auf dem Gut sich von ihrem Schrecken erholen konnten, waren die Angreifer in den Hof gestürmt, während die meisten von Arnulfs Männern von dem Lärm aus dem Schlaf gerissen wurden.


    „Arnulf ist tot!“, verkündete Manfred mit seiner tiefen, befehlsgewohnten Stimme, die bis in alle Ecken des Hofes drang. Einen Moment war es still, dann brach Jubel unter den Verbündeten und dem Gesinde aus.


    „Das ist alles deine Schuld, du Hexe!“, rief Bernhard von Nienkerken und starrte Line an. Seine Stimme überschlug sich vor Hass.


    Conrad hatte seinen Schwertknauf umklammert und sah aus, als wolle er sich gleich auf den Mann stürzen.


    Aber Line kam ihm zuvor. „Lass ihn geifern“, sagte sie sanft und legte ihre Hand auf Conrads. „Er will nur provozieren.“


    Jetzt trat Antonia einen Schritt auf Bernhard von Nienkerken zu und sagte ruhig, aber laut genug, dass alle es hören konnten: „Euer Sohn war nicht nur ein Monster, sondern auch kein richtiger Mann. Er fand nur Befriedigung, wenn er Schwächere quälen konnte. Außerdem war er nicht besonders gut bestückt – wenn Ihr versteht, was ich meine. Kein Wunder, dass er keinen Erben zustande gebracht hat.“


    Bernhardt von Nienkerken sah aus, als würde er gleich explodieren. Ein paar Mal schnappte er nach Luft, aber ihm fiel keine passende Antwort ein. „Hure“, krächzte er nur heiser.


    Conrad fixierte Arnulfs Vater und sagte gefährlich leise. „Noch ein Wort und ich schneide Euch eigenhändig die lästerliche Zunge ab.“


    „Du hast meinen Sohn ermordet!“, schrie der Alte anklagend und zeigte mit einem krummen Finger auf ihn.


    „Ich habe nur das Gottesurteil vollendet. Dein Sohn ist jetzt dort, wo er hingehört - in der Hölle.“ Angewidert wandte sich der junge Ritter ab.


    Er sah zu Anna, die seinen Blick glücklich erwiderte und ihn anlächelte. Anna lächelte nicht oft und das erste Mal fiel Conrad auf, dass sie ein recht hübsches Gesicht hatte. Plötzlich änderte sich ihr Gesichtsausdruck. Erschreckt riss sie die Augen auf und öffnete den Mund.


    „Vorsicht!“, schrie sie und Conrad wirbelte herum.


    Anna stieß ihn zur Seite, ein Schwert streifte seinen Gambeson an der Hüfte und fuhr dicht an ihm vorbei in Annas Körper.


    Conrad packte das Handgelenk des Angreifers und rammte ihm den gepanzerten Unterarm ins Gesicht. Das Schwert fiel zu Boden und der Angreifer taumelte in Manfreds Arme, der ihn von hinten packte und ihm sein Messer an die Kehle setzte. Es war Bernhardt von Nienkerken, dem es gelungen war, einem unachtsamen Soldaten das Schwert zu entreißen, um sich auf Conrad zu stürzen.


    „Fesselt ihn“, befahl Conrad. „Er hat genauso wenig Ehre im Leib wie sein Sohn und verdient es nicht, wie ein Ritter behandelt zu werden.“


    Dann wandte er sich um und kniete sich neben Anna, die auf dem kalten Boden lag und ihn mit großen Augen ansah. Sie atmete sehr flach.


    Conrad beugte sich über sie.


    „Warum bist du in das Schwert gelaufen?“


    „Weil es sonst Euch getroffen hätte“, sagte Anna leise.


    Conrad war seltsam berührt von diesen Worten.


    Zwei Knechte trugen die schwer Verletzte in eine Kammer und betteten sie auf einen Strohsack. Line kümmerte sich sofort um sie.


    Nach einer endlosen Zeit kam die Heilerin mit blutigen Händen aus der Kammer und sah Conrad traurig an. „Ich habe die Blutung gestillt und ihr etwas gegen die Schmerzen gegeben“, sagte sie, „aber sie wird die Nacht nicht überleben.“ Hilflos hob sie die Schultern. „Sie will dich sehen.“


    Conrad tat an Annas Lager und kniete neben ihr nieder. „Ich habe dir mein Leben zu verdanken“, sagte er mit belegter Stimme.


    Anna atmete flach. „Dankt mir nicht“, antwortete sie schwach. „Hört mir zu, ich muss Euch etwas sagen.“


    „Du solltest jetzt nicht sprechen“, sagte Conrad und nahm ihre Hand, „dazu bist du zu schwach.“


    „Ich habe nicht mehr viel Zeit“, das Mädchen stöhnte leise. „Ich war es.“


    „Was warst du?“ Verwundert sah Conrad sie an.


    „Ich habe Arnulf diesen Brief gegeben.“


    „Welchen Brief?“, Conrad verstand noch immer nicht.


    „Den Brief, den Ihr der Herrin Constance aus Italien gesandt habt. Der Brief, in dem Ihr mitgeteilt habt, wann und wo Ihr die Alpen überqueren werdet. Daher wussten seine Mordgesellen, wo sie Euch finden können.“


    Erstaunt sah Conrad die Zofe an. „Warum?“


    „Lena“, antwortete das Mädchen. „Meine kleine Schwester Lena. Sie war eines Tages verschwunden. Zwei Tage lang. Dann sagte mir Arnulf, er wüsste wo sie wäre und könne sie mir zurückbringen. Aber er verlangte eine kleine Gegenleistung.“


    Anna schluchzte.


    „Ich wusste doch nicht, warum er die Botschaft unbedingt lesen wollte. Ich glaubte, er wäre eifersüchtig und vermutete, der Brief käme von einem Anderen…wenn ich gewusst hätte, was er vorhatte…“, Anna brach in Tränen aus.


    „Und deine Schwester? Lebt sie?“


    „Ja. Am nächsten Tag stand Lena vor unserem Häuschen unten im Dorf. Sie war völlig verstört und hatte überall kleine Wunden. Arnulf drohte damit, meine ganze Familie zu töten, wenn ich jemals darüber reden würde.“ Anna weinte jetzt bitterlich.


    „Das sieht ihm ähnlich“, sagte Conrad bitter. Dann legte er seine Hand auf Annas Arm. „Arnulf hätte auch ohne dich einen Weg gefunden, an den Brief heranzukommen, dich trifft keine Schuld. Außerdem ist sein Plan gescheitert.“


    „Aber es war ein Vertrauensbruch gegenüber meiner Herrin…werdet Ihr es Eurer Schwester sagen?“


    „Es besteht kein Grund dazu.“


    „Danke.“ Annas Tränen versiegten und sie lächelte jetzt sogar. „Ich habe gar keine Schmerzen“, sagte sie mit schwacher Stimme.


    Conrad hatte oft erlebt, dass ein Verletzter kurz vor dem Ende keinerlei Schmerzen mehr verspürte, so als hätte sich seine Seele bereits vom Körper entfernt. „Soll ich Pfarrer Ekarius holen?“, fragte er vorsichtig.


    „Später. Ich muss Euch noch etwas sagen“, Annas Stimme war jetzt nur noch ein Wispern.


    Gespannt sah der junge Ritter sie an.


    Anna atmete ein paar Mal tief ein, bevor sie fortfuhr: „Sicher erinnert Ihr Euch nicht, aber Ihr habt mich einmal geküsst.“


    Conrad hob die Augenbrauen. „Ich, äh – ja, ich erinnere mich. Wir waren Kinder. Aber was…“


    „Ich habe es niemals vergessen, es war ein süßer Kuss…“


    „Wir hatten Honig genascht.“


    „Ja“, Anna lächelte verträumt, „Ihr hattet ihn für Eure Schwester und mich aus der Küche stibitzt.“


    Mit gerunzelter Stirn sah Conrad die Zofe an. Die Geschichte war so lange her, wie kam sie jetzt darauf? Fantasierte sie womöglich?


    Dabei war es gar kein richtiger Kuss gewesen, eher ein von Anna provozierter Zusammenprall ihrer Lippen. Er war damals höchstens zehn oder elf gewesen, sie etwas älter. Wenn er sich recht erinnerte, war es zu Weihnachten gewesen, als er zu Besuch zu Hause war, denn das war während seiner Knappenausbildung in Breuberg gewesen.


    Unwillkürlich fielen ihm jetzt noch weitere mehr oder weniger unbefriedigende oder sogar peinliche Abenteuer mit den Mägden des Gutes seines Vaters und auf der Burg Breuberg ein, die er während seiner Pubertät bestanden hatte.


    Damals hatte er ernüchtert festgestellt, dass Küsse gar nicht immer süß schmeckten, wie er es sich immer ausgemalt hatte. Sie waren einfach nur feucht und warm. Allerdings gab es da in Abhängigkeit der Reize der betreffenden Partnerin große Unterschiede.


    „Ich war damals total in Euch vernarrt“, sagte Anna plötzlich und riss Conrad damit aus seinen Gedanken.


    „Kindliche Schwärmerei“, sagte er lächelnd.


    „Ja“, bestätigte sie. „Damals war es so.“


    Dann sah sie ihm in die Augen und zum ersten Mal fiel Conrad auf, dass sie schöne, hellbraune Augen hatte.


    „Ich hätte es niemals gewagt, es zu sagen...“ Ihre Stimme war so leise, dass Conrad sich über sie beugen musste, um sie zu verstehen. „…ich liebe Euch, Ritter Conrad, ich habe Euch immer geliebt, ich kann nichts dagegen tun.“


    „Was?“, Conrad konnte es nicht fassen. Nicht im Entferntesten wäre ihm in den Sinn gekommen, was Anna ihm gerade eröffnete.


    Plötzlich sah er sie mit anderen Augen, nicht als Zofe, sondern als Frau. Ihr rundes Gesicht wurde umrahmt von braunen Locken. Er konnte sich nicht erinnern, jemals diese Locken gesehen zu haben, die Anna üblicherweise unter einer strengen Haube verbarg. Noch nie hatte er Anna besondere Beachtung geschenkt. Sie war einfach immer da gewesen, sie gehörte einfach zu seiner Schwester wie ihr eigener Schatten.


    „Würdet Ihr…“, Anna atmete schwer, „würdet Ihr mir bitte…“, sie sah ihn flehentlich an, „…einen Kuss geben?“


    Conrad wurde flau im Magen. Aber er konnte ihr diesen letzten Willen nicht abschlagen. Also beugte er sich über sie und küsste ganz vorsichtig ihre Stirn, danach ihre rechte Wange. Als er auch ihre linke Wange küssen wollte, drehte sie leicht den Kopf, so dass er ihren Mund traf. Es war nur eine kurze Berührung, aber ihre Augen leuchteten.


    „Danke, Ritter Conrad“, hauchte Anna, schloss die Augen und lächelte. Es waren ihre letzten Worte.


    Conrad betrachtete lange die leblose Gestalt des Mädchens, das er schon so lange kannte und doch so wenig gekannt hatte. Er schämte sich nicht für die Tränen, die ihm über die Wangen liefen. Anna sah aus, als schliefe sie und hätte einen schönen Traum. Ihr Gesichtsausdruck war entspannt und ein verklärtes Lächeln lag auf ihren Lippen.


    Erst als Conrad aufstand und sich umwandte sah er, dass Line an der Tür stand.


    „Sie hat mich geliebt“, sagte er hilflos und hob die Schultern.


    „Ich weiß.“


    „Du wusstest es?“


    „Frauen sehen so etwas – insbesondere liebende Frauen.“


    „Hast du gesehen…ich meine…dass ich sie…“


    Line nickte.


    „Es war nicht so…“, hob Conrad an, aber Line unterbrach ihn. „Ich weiß. Sie ist mit einem glücklichen Lächeln gestorben. Es war sehr ritterlich von dir.“


    Verwundert sah Conrad sie an. Er hatte gerade Anna geküsst und Line war ihm nicht böse? Die Frauen soll einer verstehen, dachte er erleichtert.


    In diesem Moment trat Pfarrer Ekarius ein und sah den Ritter fragend an.


    „Sie hat bereits gebeichtet“, sagte Conrad leise, „Ihr könnt ihr die letzte Ölung geben.“


    Conrad trat zurück auf den Hof, er ging auf den alten Nienkerkener zu, der jetzt gefesselt war und stumpf vor sich hin starrte.


    „Ich sollte Euch fordern, Bernhardt von Nienkerken, aber es wäre ein ungleicher Kampf“, sagte er so laut, dass alle Anwesenden ihn hören konnten, „Ihr werdet vor ein Gericht gestellt, denn diese Tat darf nicht ungesühnt bleiben. Das war kaltblütiger Mord.“


    Er ließ seine Worte wirken. Die Augen des Alten hatten sich angstvoll geweitet. Auf Mord gab es nur eine Strafe – den Strang. Ein sehr unwürdiges Ende für einen Ritter.


    „Gewährt mir einen ehrlichen Kampf!“, rief er.


    „Das täte ich, wenn Ihr wüsstet, was ein ehrlicher Kampf ist.“, gab Conrad zurück. „Aber eines will ich noch von Euch wissen: Was hat es mit diesem Ehevertrag auf sich, den mein Vater angeblich mit Euch zugunsten Eures Sohnes aufgesetzt hat?“


    „Der Schreiber deines Vaters hat ihn aufgesetzt“, sagte Bernhardt zerknirscht, „er hat, wie Ihr vielleicht wisst, sämtliche Korrespondenz Eures Vaters erledigt, daher fiel es ihm nicht schwer, an das Siegel heranzukommen und die Unterschrift zu fälschen.“


    „Lorents?“, Conrad konnte es nicht fassen.


    „Ja, so hieß er wohl. Mit Geld kann man jeden kaufen, es ist nur eine Frage des Preises.“


    „Vielleicht jeden, der eine schwarze Seele wie die Eure hat“, entgegnete Conrad angewidert. „Was heißt so hieß er, was ist aus ihm geworden?“


    „Er hatte einen Unfall.“


    „Wie praktisch“, sagte Conrad sarkastisch.


    Es wurde ein schmählicher Abzug der beiden Neffen und der heulenden Geliebten des alten Nienkerkeners. Die Ritter erhielten ihre Waffen erst zurück, nachdem sie geschworen hatten, sie niemals mehr gegen Conrad zu erheben.


    Erhard von Bassewitz und zwei weitere Ritter stellten einen Trupp zusammen, um Bernhard von Nienkerken nach Rostock zu bringen, wo er vor das Fürstengericht gestellt werden sollte.


    Conrad bedankte sich in einer kurzen Rede bei seinen Waffenknechten und Verbündeten.


    Dann sah er in die Runde. Stolz erfüllte ihn, als er die versammelten Männer und Frauen musterte. Da waren Manfred und seine Männer, die mecklenburgischen Ritter und Waffenknechte, die ihm Waffenhilfe geleistet hatten und schließlich die Knechte und Mägde, die große Hoffnungen in ihn setzten, dass ihr Leben jetzt besser werden würde.


    Er wollte sie nicht enttäuschen. „Lasst uns sehen, wie viel Arnulf und seine Sippe uns von dem guten Wein übrig gelassen haben“, rief er laut. „Heute Abend gebe ich ein Festmahl, mit allem, was die Küche zu bieten hat. Schließlich habe ich Euch um den Leichenschmaus zu meinen Ehren gebracht, nun sollt ihr mit mir meine Rückkehr feiern!“


    Dröhnender Beifall war die Reaktion auf diese Ankündigung. Kurz darauf waren mehrere Krüge mit dem besten Wein aus dem Vorratskeller im Umlauf.


    Auch die Verwundeten wurden nicht vergessen, ebenso wenig wie der Pfarrer, der zwischen den Verletzten hin und her ging, die Beichte abnahm, Sterbenden die Absolution erteilte und für alle tröstende Worte fand.


    


    

  


  
    XVIII

    Das Lied


    Erntingmond Anno 1230


    


    Während auf dem Rittergut der Sieg mit reichlich Wein begossen wurde, stiegen Conrad, Hannes und Li Chan auf ihre Pferde, um zu dem Bauernhof zu reiten, auf dem Constance zusammen mit Geronimo und dem verwundeten Wenzel bangend auf ihre Rückkehr wartete. Antonia wollte sie unbedingt begleiten und stieg zu Line auf ihr Maultier. Sie war so schwach, dass Line sich hinter sie setzte, um sie zu halten.


    Constance stand unterdessen vor der Tür und starrte angestrengt in Richtung Norden. Endlos flossen die Stunden dahin, die sie in banger Erwartung verbrachte, bis endlich Reiter auftauchten, die aus dem Wald herauskamen und auf den Feldweg zum Gehöft einbogen.


    „Geht ins Haus, Herrin“, bat der ältere Waffenknecht, der zusammen mit drei weiteren Soldaten zu ihrem Schutz bei Ihr geblieben war.


    Noch konnte er nicht erkennen, um wen es sich bei den Reitern handelte. Aber Constance rührte sich nicht, bis sie endlich das rot-graue Wappen der Uritzer auf dem Wappenrock des ersten Reiters erkennen konnte.


    Constance wäre Hannes beinahe entgegengelaufen, um ihm in die Arme zu fliegen, aber sie hielt sich zurück. Nur ihre strahlenden Augen verrieten ihre Freude darüber, dass ihre Ängste unbegründet gewesen waren. Conrad und Hannes schienen wohlauf. Letzterer sah ebenfalls so aus, als würde er Constance gern in die Arme schließen, beherrschte sich jedoch ebenso.


    Die beiden jungen Ritter waren zwar verschwitzt und schmutzig, ebenso wie Li Chan, der auf seinem Wallach sitzen geblieben war, aber das Blut auf ihrer Kleidung stammte nicht von ihnen. Hannes Handverletzung war zum Glück nicht tief und würde bald verheilen.


    „Anna?“, fragte Constance und sah Conrad forschend an.


    Traurig schüttelte ihr Bruder den Kopf. „Der alte Nienkerkener hat sie ermordet. Sie hat mir das Leben gerettet.“


    Constance schluckte und Tränen traten ihr in die Augen. Sie dachte daran, dass Anna durch ihre List auch sie gerettet hatte, als Arnulfs Schergen sie entführen wollten.


    Mit Anna hatte sie viele Jahre ihre Ängste und Nöte geteilt, nur ihre Zofe hatte wirklich von dem angespannten Verhältnis zwischen ihr und Arnulf gewusst.


    Dann sah Constance Antonia und erschrak. Das Mädchen war blass wie eine Kalkwand und hielt sich nur mit Lines Hilfe auf dem Maultier.


    Conrad hob sie vom Pferd und Antonia kam schwankend näher. „Wie geht es Wenzel, Herrin?“, fragte sie.


    „Er schläft jetzt. Line hat ihn verbunden“, erwiderte Constance. „Und wie geht es dir?“


    „Das ist nicht wichtig“, sagte das Mädchen. Sie schien gar nicht ganz bei sich zu sein. Ihr Blick flackerte unruhig.


    Geronimo lief zu ihr wollte sie umarmen, wich aber erschrocken zurück, als sie bei der ersten Berührung zusammenzuckte.


    „Wird jetzt alles wieder gut?“, fragte Geronimo bang.


    „Ja. Ritter Conrad hat sein Gut zurückerobert und Arnulf von Nienkerken ist tot.“ Antonia strich ihm über das wirre Haar, als wäre er noch ein kleiner Junge.


    Line brachte Antonia ins Haus, wo Wenzel auf einem weichen Lager schlief. Seine Atmung war unruhig und ungleichmäßig, sein Schulterverband war Blut durchtränkt.


    Antonia kniete neben ihm nieder und nahm seine Hand.


    „Wenn er kein Fieber bekommt, wird er es überleben“, sagte Line. „Nun lass du dich erst einmal versorgen, er wird dich brauchen, wenn er aufwacht.“


    Antonia nickte. Line schickte Geronimo hinaus und nahm ihrer Freundin vorsichtig den Umhang ab, um sich die Verletzungen anzusehen. Scharf zog sie die Luft ein, als sie den geschundenen Körper des jungen Mädchens sah. Aber auf den zweiten Blick erkannte sie, dass es sich um oberflächliche Verletzungen handelte, schmerzhaft, aber nicht lebensgefährlich, solange sie sich nicht entzündeten.


    „Wie geht es ihr?“, wollte Conrad wissen, als Line nach einiger Zeit aus dem Haus kam.


    Line war blass und verstört. Sie begann zu weinen. Mit ihrer Selbstbeherrschung war es vorbei. „Er ist ein Scheusal!“


    „Er war ein Scheusal“, berichtigte Hannes aus dem Hintergrund.


    Conrad nahm Line in den Arm. „Du wirst sie heilen“, sagte er tröstend. „Sie wird doch wieder gesund?“


    „Körperlich schon. Aber ich weiß nicht, ob ihre verletzte Seele jemals wieder gesund wird.“


    „Hat er sie…?“, Conrad sprach nicht weiter.


    „Geschändet? Ja, auch das. Aber das hat ihm nicht genügt.“ Lines Stimme zitterte vor Erschütterung. „Er hat sie gefoltert, er hat sie geschlagen, ihr unzählige kleine Schnitte zugefügt, kleine Brandwunden – wahrscheinlich mit einer glühenden Messerspitze – und er hat ihr die Fingernägel herausgerissen.“


    „Warum tut jemand so etwas?“, fragte Hannes fassungslos.


    „Macht“, sagte Li Chan. „Manche Menschen haben große Freude daran, wenn sie können quälen Schwächere. Sie finden Befriedigung darin. Solche Menschen besessen sind von Dämon. Man sie muss töten, sonst sie werden immer gefährlicher. Antonia sicher nicht war erstes Opfer.“


    „Jedenfalls war sie sein letztes Opfer“, sagte Hannes, „dafür hat Conrad gesorgt.“


    „Wenzel macht mir Sorgen“, sagte Line. „Ich brauche dringend Medizin. Die Wunde hat sich an den Rändern entzündet, ich fürchte, er wird Fieber bekommen.“


    „Salbe mit Ringelblumen und Johanneskraut wird helfen“, sagte Li Chan und reichte ihr ein tönernes Gefäß mit Deckel.


    „Oh“, rief Line erstaunt. Sie öffnete den Deckel und roch daran. „Wo hast du die denn her?“


    Der Chinese schmunzelte. „Apotheker in Rostock nicht nur hatte Salpeter und Schwefel“, erwiderte er.


    Line verstand nicht ganz, aber Conrad und Hannes schlugen ihm anerkennend auf die Schulter.


    „Li Chan brauchte diese Zutaten für das Pulver, mit dem wir das Tor zertrümmert haben“, erklärte Conrad. „Er nennt es Drachenpulver.“


    „Das erklärt den Knall, den wir heute Morgen hörten“, sagte Constance, „wir dachten zuerst, ein Blitz wäre irgendwo eingeschlagen, aber es gab kein Gewitter.“


    „Wie man es nimmt. So wie wir über die Kerle hergefallen sind, könnte man es schon als Gewitter bezeichnen“, meinte Hannes.


    „Lasst uns zum Gut zurückkehren, dort wird bereits zünftig gefeiert“, entschied Conrad. „Ich glaube, wir können jetzt alle einen guten Tropfen und ein kräftiges Mahl gebrauchen


    So vorsichtig wie möglich betteten sie Wenzel auf einem mit Stroh ausgepolsterten Karren, den ihnen der freundliche Bauer lieh. Hannes gab dem Bauern drei Silbermark, eine großzügige Entlohnung für die Beherbergung und Beköstigung der Frauen, Wenzels und der Wachen.


    Langsam machten sie sich auf den kurzen Weg zum Gut.


    Antonia hatte sich neben Wenzel auf den Karren gekauert, Geronimo führte das gutmütige Maultier, welches den Wagen zog. Wenzel stöhnte ab und zu, wachte aber nicht auf. Im Gut angekommen, brachten sie ihn in die verwaiste Kammer des getöteten Stallmeisters. Hier war es bequemer als in seiner alten Kammer über dem Stall, wo die Stallburschen zu dritt hausten.


    Während Antonia heißes Wasser aus der Küche besorgte, entfernte Line die Verbände. Der Geruch, der ihr dabei entgegenschlug, verhieß nichts Gutes. Dort, wo Arnulfs Schwert die Schulter verletzt hatte, eiterte die Wunde. Ein Knochensplitter war hervorgetreten, den Line vorsichtig entfernte. Dann wusch sie mit Hilfe von Tine die Wunde gründlich aus und entfernte den Eiter, so gut es ging. Nachdem Tine wieder gegangen war, bestrich sie die Wunde mit der Heilsalbe, die Li Chan ihr gegeben hatte.


    Antonia saß daneben. Keinen Augenblick wollte sie sich von Wenzel trennen. Er wachte nicht auf, wälzte sich aber unruhig hin und her. Das war nicht gut, denn dadurch konnte die frisch genähte Wunde wieder aufbrechen.


    Kurz entschlossen öffnete Line das Hemd des Fiebernden und legte beide Hände auf die schwitzende Brust.


    Erstaunt sah Antonia, dass Wenzel sich zusehends beruhigte. Es war, als würde eine mystische Kraft von Lines Händen in seinen Körper strömen.


    Dann begann die Heilerin zu singen. Es war die alte Weise, die ihr seit ihrer Kindheit nie aus dem Kopf gegangen war. Wenzel entspannte sich zusehends und lag schließlich völlig ruhig.


    Antonia summte die eingehende Melodie leise mit.


    „er schläft“, stellte Line fest und setzte sich auf. Sie schien sehr erschöpft. Auf ihrer Stirn perlten Schweißtröpfchen.


    „Es ist ein wunderschönes Lied“, sagte Antonia beinahe andächtig, „aber auch sehr traurig. Ist die Mutter gestorben?“


    „Wer?“, fragte Line verblüfft.


    „Die Mutter des kleinen Kindes. Musste sie wirklich sterben?“


    Line sah sie mit großen Augen an. „Du verstehst die Worte?“


    „Ja. Es ist Romani, die Sprache der Zigeuner. Viele Gaukler verstehen sie.“


    „Die Sprache der Zigeuner“, wisperte Line. War ihre Mutter vielleicht eine Zigeunerin gewesen?


    „Das wusstest du nicht?“, fragte Antonia erstaunt.


    „Nein. Ich habe dieses Lied seit meiner Kindheit im Kopf. Aber ich weiß nicht, was die Worte bedeuten. Kannst du es mir sagen?“


    „Natürlich. Es geht um eine Mutter, die ihr Kind aussetzt, weil sie es nicht versorgen kann.“


    „Kannst du das Lied in unsere Sprache übersetzen?“


    Antonia überlegte eine Weile. „Wenn man das Lied wörtlich übersetzt, reimen sich die Verse nicht. Aber wenn man die Worte so setzt, dass sie sich reimen, ohne den Sinn zu entstellen - das könnte gehen. Kannst du mir die Verse noch einmal langsam aufsagen?“


    „Natürlich.“ Line sprach die vertrauten Silben vor sich hin, ohne zu wissen, was sie sagte.


    Antonia sprach die Worte nach, grübelte eine weile, schüttelte den Kopf und summte immer wieder den Rhythmus des Liedes. Dann sang sie leise mit klarer Stimme:


    


    „Dein Vater ging vor langer Zeit,


    du hast ihn nie gesehn.


    Gevatter Tod steht schon bereit,


    auch ich muss von dir gehn.


    


    Ja, so könnte man es übersetzen. Sag mir die zweite Strophe.“


    Wieder brauchte Antonia eine Weile für die Übersetzung. Dann sang sie:


    


    „Schlafe süß, mein Kindlein klein,


    morgen geb’ ich dich fort.

    Bald werde ich im Himmel sein,


    wach über dich von dort. “


    


    „Du bist ja eine richtige Dichterin“, stellte Line bewundernd fest.


    „Es ist ein sehr trauriges Lied.“ Antonia strich ihr über den Arm. „Es ist deine Geschichte, nicht wahr?“


    „Aber warum kenne ich die Worte und kann mich sonst an nichts mehr erinnern?“


    „Weißt du, bei den Zigeunern ist es so: wenn sie sich etwas ganz doll wünschen, oder etwas sie besonders berührt, sagen sie es ständig vor sich hin - wie eine Beschwörungsformel. Manchmal kleiden sie ihre Sehnsüchte und Ängste auch in ein Lied. Ich glaube, so ist es gewesen. Deine Mutter hat dir dieses Lied immer und immer wieder vorgesungen.“


    „Aber ich kann mich nicht einmal mehr an ihr Gesicht erinnern.“ Line liefen Tränen über die Wangen. „Wenigstens ist mir dieses Lied geblieben. Jetzt verstehe ich, warum es mich immer getröstet und gestärkt hat, obwohl ich die Bedeutung der Worte gar nicht verstand.“


    „Ich glaube, du hast sie doch verstanden – wenn auch nicht wörtlich. Es ist ein Lied von Kummer und Hoffnung.“


    Line nickte. Sie war Antonia unendlich dankbar.


    „Mein Vater war auch ein Zigeuner“, sagte Antonia plötzlich.


    „Du hast doch gesagt, er wäre Italiener.“


    „Das stimmt. Ein Zigeuner aus Italien. Von ihm habe ich Romani gelernt.“


    Wenzel stöhnte leise im Schlaf und die beiden Mädchen richteten ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn.


    „Nicht gerade ein Lied für einen erwachsenen Mann“, stellte Line fest.


    „Nicht auf die Worte kommt es an“, entgegnete Antonia, „das Lied hat etwas Tröstendes und Beruhigendes an sich.“


    „Ja“, gab Line zu. Das hatte sie schon sehr oft bemerkt. Schon damals, als sie die Weise an den Krankenlagern im Kloster gesungen hatte.


    „Das Fieber steigt“, sagte Antonia ängstlich und legte Wenzel einen kühlen Lappen auf die Stirn. Sein Körper glühte förmlich. „Wird er sterben?“


    „Er ist jung und stark“, entgegnete Line ausweichend. „Ich komme heute Abend noch einmal, um nach ihm zu sehen. Ich schicke dir Tine, sie soll ihm die Stirn kühlen und ihm zu trinken geben, aber immer nur einen kleinen Schluck.“


    „Aber das kann ich doch machen.“


    „Du bist selbst verletzt und viel zu schwach, die ganze Nacht zu wachen. Du brauchst Schlaf. Tine macht das gern.“


    Sie legte ein paar Decken bereit. Als Antonia sie erstaunt ansah, erklärte sie: „Im Moment steigt das Fieber, aber genau so schnell kann es wieder fallen und dann wird er schrecklich frieren. Tine muss ihn abwechselnd kühlen und wärmen. Heute Abend komme ich wieder und löse sie ab.“


    „Das brauchst du nicht“, sagte Antonia, „ich bin ja auch noch da.“


    „Muss ich mich wiederholen?“, fragte Line streng. „Wenn du nicht schlafen kannst, gebe ich dir Mohnsaft. Du hilfst Wenzel nicht, wenn du nicht schnellstens gesund wirst.“


    Resigniert hob Antonia die Schultern. Dann lächelte sie Line an. „Es ist schön, dass du da bist, Line“, sagte sie.


    Die junge Heilerin lächelte zurück und ließ sich ihre Besorgnis nicht anmerken. Wenn er die nächste Nacht übersteht, wird er es vielleicht schaffen, dachte sie.


    

  


  
    XIX

    Der Schatz


    Erntingmond Anno 1230


    


    Conrad, Hannes und Constance standen im kreisrunden Kellergewölbe im Fundament des Wohnturms und schauten sich mit offenen Mündern um. Es sah aus, als hätte hier ein Verrückter gehaust. Die Ziegelwände waren an etlichen Stellen aufgebrochen, Steine lagen am Boden und Staub hing in der Luft. Man hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, die Steinhaufen zu beseitigen.


    Die Decke des großen Raumes wurde von mehreren Bögen getragen, von denen jeweils vier auf dicken Säulen zusammentrafen, die in regelmäßigen Abständen standen. Diese Konstruktion bildete ein stabiles Kreuzgewölbe.


    Da die Temperatur hier wenig schwankte und es im Sommer angenehm kühl war, wurde dieser Raum seit jeher als Weinkeller und Vorratskammer genutzt. Hier lagerten etliche Fässer mit Wein, Bier, Kohl und anderen Nahrungsmitteln. Eine der großen, in die Wände eingelassenen Nischen diente als Waffenkammer, in einer anderen lagerten Werkzeuge, Stricke, Ölkessel und andere nützliche Gegenstände, die im Falle einer Belagerung gebraucht wurden. Selbst in diesen Nischen hatte man Steine heraus gebrochen.


    „Ich glaube, Arnulf hat hier ebenfalls die Kriegsbeute deines Vaters vermutet“, sagte Hannes, der seine Stimme als erster wieder fand.


    „Sieht so aus.“ Conrad trat an die Wand und schaute ungläubig auf die heraus gestemmten Ziegelsteine, die am Boden lagen. Hinter den Ziegeln hatte man an etlichen Stellen die großen Feldsteine frei gelegt, die das eigentliche Fundament bildeten.


    „Bloß gut, dass er den Turm nicht ganz eingerissen hat“, bemerkte Constance, „sondern nur die innere Mauer.“


    „Die Löcher sind alle nicht sehr tief“, stellte Hannes fest, „nur die innere Ziegelwand ist eingerissen, in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen.“


    „Ja“, bestätigte Conrad befriedigt, „demnach hat er nichts gefunden.“


    „Kein Wunder. Im Vers heißt es, man solle von der Mitte aus siebzehn Schritte vorgehen“, sagte Constance und blickte von einer Wand zur anderen.


    Die beiden Ritter sahen sie an. Dann begriffen sie. Der Raum war zwar Geräumig, maß aber höchstens zwei Dutzend Schritte im Durchmesser. Man konnte also unmöglich von der Mitte aus siebzehn Schritte in irgendeine Richtung gehen.


    „Das Versteck befindet sich gar nicht hier“, stellte Conrad fest. Darauf hätte er auch schon vorher kommen können, schließlich kannte er den Wohnturm. Aber irgendwie hatte er ihn größer in Erinnerung.


    „Demnach hat mein Vater die Beute nicht hier im Wohnturm versteckt, wovon wir alle ausgegangen waren.“


    „Kein Wunder, dass Arnulf nichts finden konnte“, meinte Hannes und lachte trocken.


    „Aber wo ist der Schatz dann, falls es einen gibt?“, sprach Constance die Frage aus, die alle bewegte.


    „Vater hätte sich nie die Mühe gemacht, dieses Pergament zu verfassen, wenn es keine Kriegsbeute geben würde. Du weißt, wie ungern er Briefe geschrieben hat. Aber diese Botschaft stammt aus seiner eigenen Hand. Es muss ihn einige Stunden harte Arbeit gekostet haben.“


    „Das stimmt“, bestätigte Constance, „normalerweise hat er lieber seinen Schreiber bemüht.“


    „Demnach muss das Versteck in einem größeren Gebäude sein“, stellte Hannes fest.


    „Es gibt nur ein einziges Gebäude in der näheren Umgebung, welches infrage kommt“, sagte Conrad.


    „Die Kirche!“, riefen die beiden Frauen wie aus einem Mund.


    „Natürlich“, bestätigte Hannes, „kein anderes Gebäude hat die entsprechende Größe.“


    „Vielleicht hat er deshalb als Schlüssel einen religiösen Text, nämlich das Ave Maria gewählt“, vermutete Constance.


    Conrad nickte. So musste es sein.


    „Worauf warten wir dann noch?“, fragte Hannes und war bereits auf dem Weg zum Ausgang.


    Der Pfarrer Ekarius war sehr verwundert, als Conrad in die Kirche trat und sein Anliegen vortrug. Erst als er hörte, dass der junge Ritter seiner Kirche eine sehr großzügige Spende zukommen lassen wolle, um das seit dem letzten Sturm arg mitgenommene Dach zu reparieren und sogar eine neue, viel größere bronzene Glocke in Aussicht stellte, gab er nach.


    Natürlich musste Conrad auch dafür garantieren, dass er alle eventuellen Schäden beseitigte, die bei der Schatzsuche entstehen könnten. Allerdings glaubte der Geistliche nicht einen Augenblick an einen versteckten Schatz, denn in dem Fall hätte er doch sicher Kenntnis davon, auch wenn er erst seit zwei Jahren hier Pfarrer war. Er kannte jeden Stein in seinem Gotteshaus. Allerdings musste er zugeben, dass er nicht wusste, was sich eventuell hinter den Steinen innerhalb der dicken Mauern befand.


    Die Kirche war ein stabiler Steinbau, der auf einer fünf Fuß hohen Grundmauer aus Feldsteinen errichtet worden war.


    Innen hatte man vor der Feldsteinmauer in einer Elle Abstand eine Ziegelmauer gesetzt. Zwischen diesen beiden Mauern befanden sich etliche Nischen, die für die Beisetzung von geistlichen Würdenträgern vorgesehen und zum größten Teil noch leer waren.


    Der kleine, kreisrunde Chorraum war mit dem Kirchenschiff durch einen spitz zulaufenden, gemauerten Triumphbogen verbunden, der wie die gesamte Kirche reich bemalt war. Überall sah man einfache Blütenmuster und große rote Kreuze.


    An der Decke des Chorraums entdeckte Line die Darstellung einer Frau, die zwischen zwei Männern stand. Beinahe andächtig betrachtete sie die künstlerisch nicht sehr anspruchsvolle, aber sehr ausdrucksstarke Abbildung. Unschwer war zu erkennen, dass hier die Familiensaga dargestellt war, von der Conrad ihr am Strand erzählt hatte – zwei Brüder, die um die Gunst einer Prinzessin buhlten.


    Während Line noch fasziniert die Malerei betrachtete, schritt Conrad die Länge des Kirchenschiffes einschließlich des Chorraumes ab. Dann drehte er sich um und ging wieder zurück. Nach der Hälfte der Schritte blieb er stehen.


    Jetzt stand er in der Mitte der Kirche, rief sich den Text des Verses aus dem Pergament ins Gedächtnis und rezitierte laut:


    


    „Von der Mitte Richtung Tor,


    gehe siebzehn Schritte vor…“


    


    Er machte siebzehn Schritte in Richtung Kirchentür und blieb stehen.


    


    „Sieh den Ziegel in der Wand,


    dritte Reihe linker Hand.“


    


    In der Ziegelwand links von ihm entdeckte er in der dritten Reihe einen Ziegel, der anders als die anderen nicht rechteckig, sondern annähernd quadratisch und etwas größer war. Das musste es sein.


    Conrad ging auf den Stein zu, zog sein Messer und klopfte mit dem Griff dagegen. Es klang hohl. Mit der Klinge kratzte er an dem Mörtel und stellte fest, dass er bröckelig war und sich leicht entfernen ließ. Nach kurzer Zeit konnte er den Stein herausziehen.


    Die Anderen waren neugierig näher getreten und sahen ihm wie gebannt auf die Finger.


    Hinter dem Stein befand sich ein kleiner Hohlraum, viel zu klein, als dass dort ein Schatz versteckt sein könnte. Conrad griff in das schwarze Loch und fühlte das Ende einer verrosteten Kette in den Händen. Er zog vorsichtig daran, bis die Kette sich straffte. Etwas sechs Ellen hingen jetzt aus der Wand.


    Alle sahen gespannt zu, als Conrad etwas fester zog, aber nichts geschah. Erst als er sich das Ende um den Arm wickelte und kräftig zog, ließ sich ein leises, schleifendes Geräusch hören.


    „Ich glaube, da bewegt sich was“, sagte Hannes und griff ungeduldig mit zu. Zusammen zogen sie an der Kette und plötzlich brach ein rechteckiges Mauerstück von der Größe einer Grabplatte aus der Wand. Dahinter wurde eine kleine hölzerne Tür mit verrosteten Scharnieren sichtbar. Anstelle eines Türgriffs war ein eiserner Ring angebracht.


    „Was ist das denn?“, staunte der Pfarrer, der neugierig näher getreten war.


    Conrad griff nach dem ebenfalls verrosteten Ring und zog die Tür mit etwas Mühe auf. Staub wirbelte auf, als das Holz über den Steinboden schrammte.


    Alle hielten den Atem an.


    Ein kleiner Raum wurde sichtbar, kaum drei Fuß im Quadrat messend, in der sich eine Holzkiste befand.


    Conrad fasste sie an dem eisernen Griff und zog sie heraus. Drei Riegel hielten den Deckel, aber es gab kein Schloss, so dass Conrad sie leicht öffnen konnte. Die Scharniere knirschten leise, als er den Deckel anhob.


    Der Inhalt war in ein Ledertuch eingeschlagen. Als Conrad die Enden auseinander schlug, wurde in einem Streifen Sonnenlicht, dass durch eines der schmalen Kirchenfenster fiel, ein verheißungsvolles Funkeln sichtbar.


    Erstaunt griff Conrad hinein und förderte einige Goldmünzen zu Tage, die er durch die Finger gleiten ließ.


    „Das müssen ein paar Hundert Goldmark sein“, staunte Hannes, „ein wahres Vermögen.“


    Constance beugte sich über die Kiste und konnte es kaum fassen. „Das kann doch nicht alles aus der Kriegsbeute meines Großvaters stammen“, sagte sie zweifelnd.


    „Mein Vater sagte doch etwas von einem jüdischen Kaufmann, mit dem dein Vater Geschäfte gemacht haben soll“, erinnerte sich Hannes und sah Conrad an.


    „Ja. Es müssen sehr gute Geschäfte gewesen sein“, stellte dieser fest.


    „Wenn man investiert in richtige Ware, zum Beispiel Gewürze oder gute Tuche aus fernen Ländern“, erklärte Li Chan, „kann man Geld schnell verzehnfachen.“


    „Tatsächlich?“, staunte Hannes.


    „Ja, oder verlieren alles, wenn Sturm Handelsschiff versenkt – ist großes Risiko.“


    „Nun, der Jude schien wohl gewusst zu haben, was er tut“, meinte Conrad, während er in den Goldstücken wühlte und sie immer wieder ungläubig durch die Finger rieseln ließ.


    Der Pfarrer Ekarius bekam Stielaugen und rieb sich gierig die Hände. Er dachte bereits an die in Aussicht gestellte Spende und seine neue Glocke.


    Schließlich war es Li Chan, der sie alle mit seinen nüchternen Worten aus der ehrfurchtsvollen Starre holte. „Wir sollten bringen Kiste in Wehrturm, nicht jeder muss wissen, was ist in ihr.“


    Conrad schloss die Kiste und packte einen der eisernen Griffe an der Seite, Hannes den anderen. Die beiden jungen Ritter hatten einige Mühe, das Gewicht bis zu den Pferden zu tragen. Sie zurrten den Schatz auf einem der Packtiere fest und ritten auf dem kürzesten Weg zurück zum Gut, wo bereits die Vorbereitungen für das abendliche Festmahl auf Hochtouren liefen.


    Geschäftig eilten Knechte und Mägde hin und her, aus der Vorratskammer im Untergeschoss des Wehrturms und der an dem Küchentrakt angrenzenden Räucherkammer wurde geholt, was das Gut an Köstlichkeiten zu bieten hatte.


    Conrad hatte der Wirtschafterin und der Köchin aufgetragen, heute nicht zu knausern. Zum Glück hatte Arnulf dafür gesorgt, dass reichliche Vorräte vorhanden waren. Außerdem konnte man notfalls neue Nahrungsmittel kaufen, um alle über den Winter zu bringen. Heute sollte gefeiert werden.


    Bevor das Festgelage begann, nutzte Conrad die Zeit, noch einmal nach seinem Vater zu sehen. In der Kammer traf er Constance an, die auf einem Schemel neben dem Bett saß und ihrem Vater wie so oft etwas vorlas. Dabei hielt sie die Hand des Kranken, die runzlig und durchsichtig war wie die eines Greises.


    Vor ein paar Tagen hatte Line Heinrich von der Lühe gründlich untersucht und die beiden Mädchen für die gute Pflege gelobt. Aber auch sie konnte nicht viel für ihn tun.


    „Sein Körper hat diese Welt schon fast verlassen“, hatte sie traurig gesagt, „aber seine Seele ist noch bei uns.“


    Eine Weile saßen die Geschwister bei ihrem Vater. Conrad erzählte ihm von seinen Erlebnissen, ohne zu wissen, ob der Kranke ihn verstand. Mit einem Kuss auf seine Stirn verabschiedeten sie sich schließlich und versprachen, am nächsten Tag wieder zu kommen.


    „Du musst einen Boten nach Breuberg schicken“, sagte Constance, als sie das Zimmer des Vaters verlassen hatten. „Martin wird Conrad von Breuberg inzwischen von deinem angeblichen Ableben berichtet haben.“


    „Ja. Ich werde ihn zum zweiten Mal überraschen. Das wird langsam zur Gewohnheit.“
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    Der Pfarrer


    Erntingmond Anno 1230


    


    In der großen Halle, welche die gesamte erste Etage des Wohnturms einnahm, waren so viele Bänke und Tische aufgestellt worden wie schon sehr lange nicht mehr. Die Tische bogen sich bereits unter der Last der Köstlichkeiten, bevor die Gäste Platz genommen hatten.


    Am oberen Ende der Tafel saßen die Adligen und der Pfarrer, dann folgten die Waffenknechte und schließlich entsprechend der Rangfolge die Bediensteten.


    Conrad, Hannes und Albrecht von Uritz saßen bereits einige Zeit an der Tafel, während die Frauen sich noch herrichteten.


    „Es war sehr klug von deinem Vater, den größten Teil der Beute einem Kaufmann anzuvertrauen, der sein Vermögen vervielfältigt hat“, sagte Hannes Vater ohne Neid. „Ich muss zugeben, dass ich den Kaufleuten immer ein gewisses Misstrauen entgegen gebracht habe. Aber wie man sieht, sind nicht alle gierige Halsabschneider. Ich hätte damals vielleicht doch auf deinen Vater hören und mich an dem Geschäft beteiligen sollen.“ Er lachte. „Jedenfalls bin ich froh, dass die Nienkerkener leer ausgegangen sind.“


    „Glaubt ihr, dass die Neffen von Bernhard auf Rache sinnen?“


    „Kann ich mir nicht vorstellen. Ohne den Alten tun die keinen Schritt. Sie werden auf ihre Güter zurückkehren und ihre Schwänze einziehen. Sie sind zwar nicht die hellsten Köpfe, aber sie wissen, dass sie im Falle einer Fehde sämtliche Nachbarn gegen sich hätten. Von denen geht sicher keine Gefahr aus.


    „Hatte Arnulf nicht noch einen Bruder?“


    „Ja, das stimmt. Aber der hat sich schon vor Jahren mit seinem Vater überworfen und ist fort gegangen, um die geistliche Laufbahn einzuschlagen. Er ist Mönch geworden, sicher ist er bereits Priester. Ich habe nie wieder von ihm gehört.“


    Die zum Auftischen abgestellten Mägde sowie das Küchenpersonal wechselten einander ab, um ebenfalls nach Herzenslust essen und trinken zu können. Üblicherweise geschah es nur zu Weihnachten, Ostern oder außergewöhnlichen Festen, dass das gesamte Gesinde zusammen mit den Edlen an der großen Tafel speisen durfte.


    Schon jetzt herrschte eine recht ausgelassene Stimmung. Es gab niemanden unter dem Gesinde, der Ritter Arnulf auch nur eine Träne nachweinte. Während der Abwesenheit der Herrin Constance hatte er in den letzten Monden sein wahres Gesicht gezeigt und jeder im Gesinde hatte seinen Jähzorn und seine Unberechenbarkeit fürchten gelernt.


    Dennoch waren viele skeptisch, denn sie kannten den jungen Herrn nicht oder hatten ihn nur als Kind in Erinnerung. Heinrich von der Lühe war ein strenger, aber gerechter Mann gewesen, den alle hoch geachtet hatten. Sein Unfall war für alle ein Schock gewesen. Wie würde sein Sohn das Gut führen?


    Die Ansprache des jungen Ritters Conrad von der Lühe nach der Rückeroberung seines Gutes machte allen Waffenknechten und Bediensteten Hoffnung auf bessere Zeiten und die Ausrichtung dieses großzügigen Festes war in ihren Augen ein guter Anfang.


    Alle Gespräche verstummten, als die Dame des Hauses zusammen mit Line den Festsaal betrat. Constance hatte ein dunkles Kleid mit langen Ärmeln gewählt, denn schließlich war sie jetzt Witwe. Unter dem Schapel trug sie ein dunkles Kinntuch, welches ihre goldenen Locken verbarg.


    Neben Line wirkte sie beinahe unscheinbar, denn das junge Mädchen trug ein auffälliges, reich besticktes, dunkelblaues Bliaut über einer weißen Chimese. Es war ein Geschenk Constances. Der Mode entsprechend fächerten sich die Ärmel nach unten hin weit auf, so dass ihre Enden fast auf dem Boden schleiften. Die langen schwarzen Haare wurden nur durch ein zierliches silbernes Schapel mit stilisierten Blütenblättern gehalten und fielen ihr locker über die Schultern. Noch nie in ihrem Leben hatte Line ein solch wunderschönes Kleid getragen.


    Aller Augen waren auf die beiden Frauen gerichtet und ein leises Raunen ging durch die Menge.


    Line fühlte sich unwohl und wäre am liebsten im Erdboden versunken. Sie suchte mit den Augen Conrad, aber ihr Blick blieb zunächst an der auffälligen Erscheinung Erhards von Bassewitz hängen. Der Ritter hatte gerade den Becher gehoben und bereits den Mund geöffnet, bevor er in der Bewegung erstarrt war. Mit seinem halb geöffneten Mund sah er aus wie ein staunendes Kind. Er merkte nicht, wie sein Becher sich langsam zur Seite neigte, bis der rote Wein auf seinen mit Brot und Braten belegten Holzteller schwappte.


    In Line stieg langsam Belustigung auf, als sie ihren Blick über die anderen Ritter und Gäste schweifen ließ. Wäre ein Fabelwesen im Saal aufgetaucht, hätten sie nicht erstaunter dreinschauen können.


    Auch Conrad starrte sie an, als würde er sie das erste Mal sehen. Seine blauen Augen strahlten und ein breites Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit.


    Line begann, die Aufmerksamkeit zu genießen, die man ihr entgegenbrachte. Sie gestand sich ein, dass es ein erhebendes Gefühl war, so bewundert zu werden.


    Nur einer der anwesenden Herren hatte die Stirn in Falten gezogen und schaute missbilligend drein. Es war der Pfarrer Ekarius, der den Aufzug der jungen Frau mit den schwarzen Haaren offenbar als unangemessen empfand. Schließlich war sie in seinen Augen nichts anderes als das Kebsweib des jungen Ritters, sicher nicht einmal von Adel. Es war nach seinem Ermessen ganz und gar nicht schicklich, dass sie die anderen anwesenden edlen Damen, Ehegattinnen und Töchter von anwesenden Rittern, mit ihrem Aufzug und ihrer Anmut ausstach.


    Als die Frauen an dem Dorfpfarrer vorbeikamen, fühlte Line fast körperlich die Kälte, die dieser Mann ausstrahlte.


    „Vestis virum reddit“, murmelte der Geistliche und glaubte sicher, dass niemand in seiner Nähe ihn verstand, ausgenommen vielleicht der Herr von Bassewitz, der recht gut lateinisch sprach.


    „Das ist wahr, Hochwürden, Kleider machen Leute“, erwiderte Line laut und deutlich und lächelte ihn dabei entwaffnend an, „aber nur äußerlich. Es kommt immer auf den Menschen an, der in ihnen steckt, denn dieser bleibt immer derselbe.“


    Überrascht riss der Pfarrer die Augen auf. Er hatte Line für ein einfaches, ungebildetes Weib gehalten.


    So mancher der Anwesenden war ebenso erstaunt.


    Erhardt von Bassewitz lächelte belustigt, als er den Gesichtsausdruck des Pfarrers sah. Bevor Ekarius etwas erwidern konnte, stand der ältere Ritter auf und hob seinen Becher. „Der Pfarrer hat Recht. Und dennoch kommt das wundervollste Kleid nur bei einer schönen Frau zur Geltung, es kann die Schönheit nur betonen, keinesfalls ersetzen.“


    Mit einem Blick auf Constance ergänzte er: „Ebenso wie ein schlichtes, dunkles Kleid wahre Schönheit nicht verbergen kann, edle Dame.“


    Die Ritter murmelten zustimmend, hoben ebenfalls ihre Becher und tranken auf die Schönheit der Frauen.


    Mit einer huldvollen Handbewegung bat Conrad die Damen, rechts und links neben ihm Platz zu nehmen.


    Dadurch saß Line dem Pfarrer direkt gegenüber, aber sie würdigte ihn keines Blickes mehr.


    „Du siehst einfach bezaubernd aus“, raunte Conrad Line zu, während er sich zu ihr beugte und sie mit seinen blauen Augen so intensiv ansah, dass ihr die Knie weich wurden und sie froh war, bereits zu sitzen. Um ihre Verlegenheit zu überspielen, hob sie ihren Weinbecher und nahm ziemlich undamenhaft einen großen Schluck. Beinahe hätte sie sich verschluckt und hatte Mühe, den Hustenreiz zu unterdrücken.


    Dann machte sie sich daran, die Speisen zu probieren, die Conrad ihr vorlegte, wie der Brauch es von einem Ritter verlangte. Wie sie es von Constance gelernt hatte, nahm sie immer nur einen winzigen Happen und ließ sich viel Zeit beim Essen, zwischendurch immer wieder an ihrem Weinbecher nippend.


    Constance war die Tischdame von Ritter Hannes, der an ihrer rechten Seite saß und sie ebenfalls bediente.


    Die Aufmerksamkeit der Gäste wandte sich allmählich wieder ihren Speisen und Getränken sowie den unterbrochenen Gesprächen zu. Aber Conrad entgingen die heimlichen Blicke keineswegs, die man Line von allen Seiten zuwarf. Die Aufmerksamkeit, die das Mädchen erregte, erfüllte ihn mit Stolz. Aber auch ein anderes, ungutes Gefühl beschlich ihn angesichts der bewundernden Blicke der Ritter. War er etwa eifersüchtig?


    Lines Unsicherheit verflog langsam und sie wurde etwas lockerer. Nach den Gesprächsfetzen, die sie von den nahe sitzenden Rittern auffing, handelte es sich bei den meisten Gesprächen um politische Belange. Das Gerangel der weltlichen und geistlichen Fürsten um Machtansprüche und Pfründe interessierte sie nicht besonders.


    Dann begann Ihr gegenüber der Pfarrer mit Erhardt von Bassewitz ein Gespräch über ein Thema, das bald ihre Aufmerksamkeit weckte.


    „Ich bin nicht mehr der Jüngste und habe keinen männlichen Erben. Also werde ich für meine Tochter einen Ehemann finden müssen, der ein würdiger Nachfolger für mich werden kann“, sagte der ältere Ritter gerade, „schließlich kann der Besitz nur an einen männlichen Erben übergehen.“


    „Glücklicherweise“, warf der Kaplan ein.


    Zu aller Überraschung ergriff plötzlich Constance das Wort und warf mit einem unschuldigen Lächeln eine Bemerkung ein, die eine steile Falte auf des Pfarrers Stirn erscheinen ließ. „Was wäre denn so schlimm daran, wenn auch Frauen erben könnten, hochwürdiger Vater?“


    Alle in der Nähe sitzenden Ritter unterbrachen ihre Gespräche. Es wurde still am oberen Ende der Tafel, alle warteten gespannt auf die Antwort des Pfarrers.


    Es galt als unschicklich, wenn sich eine Frau ungefragt in Männergespräche einmischte, aber der Hausherrin musste man das natürlich nachsehen.


    Der Pfarrer sah sie zunächst verwundert an, als hätte die junge Witwe etwas völlig Abwegiges gesagt. Aber er fasste sich schnell wieder und lächelte nachsichtig, als wolle er ein Kind belehren. „Weil es ein Unglück wäre, meine Tochter, wenn Frauen die Regierungsgeschäfte übernehmen würden. Gott bewahre uns davor.“


    Damit war für ihn das Thema erledigt und er wollte sich wieder Ritter Erhardt zuwenden.


    Aber Constance war noch nicht fertig. „Nicht Gott bewahrt uns davor, Hochwürden, sondern die Gesetze, die von Menschen geschaffen wurden. Von Männern, genauer gesagt. In anderen Ländern…“


    Gereizt drehte sich der Pfarrer wieder um. Er wollte Gelassenheit vortäuschen, doch sein aufgesetztes Lächeln gefror zu einer Maske.


    „Es ist unverantwortlich, eine Frau regieren zu lassen, und sei es auch nur auf einem kleinen, unbedeutenden Landsitz wie diesem hier“, sagte er ätzend. „Stellt Euch doch nur vor, Ihr wolltet das Gut allein verwalten, nachdem Euer Vater dazu nicht mehr in der Lage war und Euer Bruder als tot galt. Was wäre wohl daraus geworden?“


    Constance stieg die Röte ins Gesicht. „Es wäre keinem gewissenlosen Räuber in die Hände gefallen“, sagte sie betont ruhig, sichtlich um Beherrschung bemüht.


    „Aber mit Verlaub, Ihr habt ihn zum Ehemann genommen“, warf Ekarius ein.


    „Unser Fürst hatte mich vor die Wahl zwischen einem Leben im Kloster unter Verzicht auf mein Erbe und der Heirat mit jenem Ritter gestellt, den ich nicht kannte.“ Constance hatte etwas die Stimme gehoben, „es wäre mir lieber gewesen, selbst über mein Schicksal entscheiden zu dürfen.“


    „Mir will scheinen, dass es nicht die schlechteste Wahl wäre, sein Leben als Nonne dem Herrn zu widmen. Dennoch will ich gerne zugeben, dass nicht alle Entscheidungen richtig sind, die durch mächtige Männer getroffen werden“, räumte der Pfarrer ein, „aber das bedeutet noch lange nicht, dass Frauen in der Lage wären, ihr Schicksal in die eigenen Hände zu nehmen – immerhin hättet Ihr dann auch die Verantwortung für die Euch anvertrauten Menschen auf dem Hof und in Euren Dörfern.“


    Gerade wollte Conrad etwas einwenden, als Line sich nicht mehr zurückhalten konnte und ruhig einwarf: „Es gab in der Geschichte viele kluge Frauen, welche die Geschicke von ganzen Völkern bestimmt haben...“


    „Ja. Die Geschicke ausgestorbener Völker“, sagte Ekarius sarkastisch. Dann stutzte er. „Und woher willst du das wissen, Tochter?“


    „Ich habe es gelesen“, antwortete Line, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt.


    Als der Pfarrer sie fassungslos anstarrte, ergänzte sie ungerührt: „In unserer Klosterbibliothek.“


    „Ihr wart im Kloster?“


    „Ja, in meiner Kindheit. Es war nicht meine Bestimmung, aber ich habe dort viel gelernt.“ Line war nicht entgangen, dass der Pfarrer sie plötzlich respektvoll mit Euch ansprach.


    „Eine gebildete Frau“, sagte der Pfarrer und verzog verächtlich den Mund, „Gott bewahre mich vor gebildeten Frauen.“


    „Was macht Euch daran Angst, Hochwürden?“


    „Angst?“, Ekarius lachte gekünstelt auf, „es ist einfach wider die Natur, weil Frauen unbestrittener Weise mit wenig Verstand ausgestattet und dem Manne weit unterlegen sind.“


    „Wollt Ihr leugnen, dass es intelligente Frauen gibt? Was ist zum Beispiel mit Hildegard von Bingen oder…?“


    „Das beweist gar nichts. Es gibt auch Frauen mit Bärten“, jetzt brüllte der Kuttenträger fast, „die auf den Jahrmärkten ausgestellt werden. Aber das sind abartige Kreaturen. Niemand würde behaupten, es wäre normal, dass Frauen Bärte haben, nur weil es Weiber mit Bärten gibt.“


    Er beugte sich weit in Lines Richtung über den Tisch und reckte seinen Hals vor.


    „Willst du nicht langsam eingreifen, bevor der Pfaffe sich auf Line stürzt wie ein Wolf auf einen Hasen?“, fragte Hannes leise seinen Freund.


    „Warum?“, gab Conrad ebenso leise zurück, „hast du Angst um unseren lieben Pfarrer Ekarius?“


    Hannes versteckte ein Grinsen hinter seinem Weinbecher und lehnte sich zurück, um das Schauspiel weiter zu genießen.


    Niemand würde behaupten, Männer wären ignorante Trottel, nur weil es welche unter ihnen gibt, lag Line auf der Zunge, aber sie schwieg lieber und lächelte nur vieldeutig.


    „Wenn Gott gewollt hätte, dass Frauen regieren, hätte er sie mit entsprechenden Fähigkeiten ausgestattet!“, wetterte Ekarius weiter. „Was könnten wir erwarten, wenn wir eine Frau – sagen wir - ein Fürstentum regieren ließen?“


    „Frieden?“, bot Constance an.


    „Pah, Frieden lässt sich nur mit Macht erringen und mit unerbittlicher Stärke erhalten.“


    „Oder mit Vernunft.“ Line wollte eigentlich nichts mehr sagen, konnte aber angesichts der Arroganz des Pfarrers nicht anders. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie sich auf Conrads Gesicht langsam ein breites Grinsen breit machte. Er schien den Disput langsam zu genießen.


    „Vernunft ist ein weiteres Attribut, dass man unmöglich den Frauen zuordnen kann!“


    Die Halsschlagader des Pfarrers war gefährlich angeschwollen und sein Kopf war hochrot. „Frauen denken nicht logisch, sondern emotional, ohne Zusammenhänge zu begreifen oder zu beachten! Das kann man in vielen Schriften anerkannter Gelehrter lesen.“


    „Natürlich. In den Schriften einiger männlicher Gelehrter“, warf jetzt Constance ein.


    Jetzt war der Geistliche kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Seine Augen blitzten und wanderten zwischen den beiden Frauen hin und her, als überlegte er, welche er zuerst erwürgen sollte.


    Mit wachsender Belustigung und Bewunderung für Constance und Line hatte auch Hannes das Streitgespräch verfolgt und zwinkerte Conrad zu.


    Jetzt warf er mit unschuldigem Blick ein: „Aber Herr Pfarrer, ihr werdet doch nicht leugnen, dass viele Männer eine kluge Frau an ihrer Seite haben, die sie gern um Rat fragen.“


    Unwillkürlich musste Line bei diesen Worten an die weise alte Grete denken, die vor langer Zeit etwas Ähnliches gesagt hatte.


    Albrecht von Uritz pflichtete seinem Sohn bei. „Und oft folgen die Männer den Ideen ihrer Frauen, natürlich ohne zu erwähnen, dass sie nicht von ihnen selbst stammen.“


    Das war zuviel für den armen Pfarrer. Er wurde puterrot und pumpte, als würde ihn gleich der Schlagfluss treffen.


    Conrad hielt es nun doch an der Zeit, einzugreifen. „Gemach, gemach“, sagte er und hob die Hände, „wir wollen die Damen doch nicht in ein philosophisches Streitgespräch verwickeln, Vater Ekarius“, versuchte er, die Situation zu entschärfen.


    Beinahe sah es so aus, als würde der Pfarrer sich beruhigen, denn die Damen schwiegen jetzt und senkten züchtig den Blick.


    Aber dann sahen sie sich an und grinsten wie zwei spitzbübische Kinder, was Ekarius scharfen Augen nicht entging und ihn zur Weißglut brachte. Er zeigte mit einem seiner knochigen Finger auf Line und keifte boshaft: „Weiber wie du sind Schuld daran, wenn die Menschen beginnen, die göttliche Ordnung anzuzweifeln.“


    Alle hatten ihre Gespräche unterbrochen und starrten den Pfarrer an.


    „Schluss!“ Jetzt war es mit Conrads Beherrschung vorbei. Er schlug mit der Faust auf den Tisch, dass die Becher hüpften und die Teller klirrten. „Und verbohrte, engstirnige Männer wie Ihr sind Schuld daran, wenn Menschen den Glauben an Gott gänzlich verlieren, Hochwürden“, sagte Conrad scharf. „Die Dame Caroline hat recht, es kommt nicht darauf an, welche Kleider man trägt, sondern darauf, wer drinsteckt. Auch Eure Soutane macht Euch nicht unfehlbar. Wenn Ihr es noch einmal wagt, in diesem Ton mit einer der Damen zu sprechen, seid Ihr die längste Zeit Gast in meinem Hause gewesen!“


    Aus dem Gesicht des Pfarrers war jede Farbe gewichen. Sein Mund bewegte sich wie bei einem Fisch auf dem Trocknen, aber er brachte kein Wort heraus.


    Als er sich halbwegs wieder gefangen hatte, wandte er sich an seinen Nachbarn Erhardt von Bassewitz.


    Line hörte, wie er dem älteren Ritter Zustimmung heischend zuraunte: „Wenn ich ein Ritter wäre, würde ich diesen ungehobelten Jüngling vor mein Schwert fordern.“


    „Dann seid froh, dass Ihr kein Ritter seid, Vater Ekarius“, antwortete der ältere Ritter trocken.


    Der Pfarrer starrte griesgrämig vor sich hin.


    Einige der Gäste grinsten heimlich.


    Line beobachtete, wie der Pfarrer einem älteren Ritter etwas zuraunte. An dem Fuchs auf seinem Wappenrock erkannte sie, dass es sich um Gunthart von Vosse handelte.


    Lines scharfe Ohren fingen einige Wortfetzen auf.


    „…nicht von Adel…Hure…Kräuterweib…“ Der Ritter zog erstaunt die Augenbrauen hoch. Er hatte schon einiges getrunken und fing plötzlich an zu lachen.


    Dann sah er in die Runde und sagte etwas, das die anderen Gäste wiederum aufhorchen ließ: „Manch eine sieht in einem schönen Kleid wie eine Heilige aus und ist doch nur eine Hure.“ Dann rülpste er laut.


    Constance fiel undamenhaft der Kinnladen herunter.


    Es wurde totenstill im Saal. Einige hielten erschrocken die Luft an. Jeder wusste, wer gemeint war.


    Aber wer erwartet hatte, die Tischdame Conrads würde weinend aus dem Saal laufen, hatte sich in Line gründlich getäuscht.


    Aus den Augenwinkeln sah Line Conrads Halsader anschwellen, aber bevor er etwas Unüberlegtes tun konnte, sagte sie betont gleichgültig: „Kennt Ihr das Lied von dem Fürsten und seiner Geliebten, Herr Ritter von Vosse?“


    Dabei lächelte sie ihn an, als hätte er ihr ein Kompliment gemacht.


    „Nein“, erwiderte dieser verblüfft.


    „Nun, in diesem Liebeslied geht es um einen unsensiblen Edlen, der zu viel getrunken hatte und über die Geliebte seines Fürsten spottete. Er sagte, sie sähe so schön und rein aus, als wäre sie eine Heilige, und doch sei sie nur eine Konkubine.“


    Der Ritter sah sie mit hochgezogenen Brauen an, sagte aber nichts.


    „Ich habe nicht mehr das ganze Lied im Kopf, aber an die Antwort der geschmähten Dame kann ich mich noch gut erinnern“, fuhr Line fort. Dann zitierte sie die Verse aus dem Gedächtnis:


    


    „Ihr meint, ich schau wie eine Heilige aus,


    obwohl ich doch eine Kebse nur wär?


    Ich sage, das schließt einander nicht aus;


    Denn eine Liebende ist beides, mein Herr.“


    


    Die Verse stammten aus einem beliebten Spottlied, dass von fahrenden Sängern vorgetragen wurde. Line hatte es zwei oder dreimal in einem Gasthof gehört und wusste nicht, warum sie gerade diese Strophe behalten hatte.


    Der Ritter starrte sie verblüfft an. Dann schluckte er. „Ich glaube, der Fürst konnte sich glücklich schätzen, eine solch kluge – äh – Gefährtin zu haben“, brachte er schließlich heraus.


    Beifälliges Gemurmel war von allen Seiten zu hören, welches jedoch weniger der imaginären Kurtisane im Lied als der Interpretin der Verse galt.


    Ritter von Vosse stand wankend auf und verbeugte sich vor Line. „Ich entschuldige mich und hoffe, ihr verzeiht einem alten Mann seine unbedachten Worte, Dame Caroline.“


    Line lächelte und nickte huldvoll mit dem Kopf.


    Erleichtert ließ der alte Ritter sich wieder auf seinen Sitzplatz fallen.


    Constance sah Line bewundernd an. Sie selbst hätte sicher nicht die Selbstbeherrschung aufgebracht, den bornierten Ritter so galant in die Schranken zu weisen.


    Conrad war kurz davor gewesen, den alten Ritter von Vosse zu fordern, was eine endlose Fehde hätte nach sich ziehen können. Erst jetzt merkte er, dass er seinen Weinbecher umklammert hielt, als wollte er ihn zerquetschen. Er war froh, dass seine Selbstbeherrschung gerade ausgereicht hatte, um Line die Gelegenheit für eine Antwort zu geben. Manchmal war die scharfe Zunge einer Frau wirksamer als die Schwerter der Männer. Er war sehr stolz auf sie.


    Pfarrer Ekarius machte allerdings ein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen.


    Wenn es nach ihm ginge, hätte Conrad den Pfarrer am liebsten kurzerhand aus dem Saal werfen lassen, aber er konnte ihn nicht einfach wie einen Bediensteten zum Teufel jagen.


    Ekarius war ein Neffe des Bischofs von Schwerin und hatte daher nicht geringen Einfluss. Nur diesem Umstand verdankte er seine Stellung als Pfarrer in Kölzow.


    Dieser Vorfall führte ihm wieder vor Augen, dass er sich endlich zu Line bekennen musste. Bisher hatte sich einfach keine passende Gelegenheit ergeben, sie zu fragen. Oder war das ein Vorwand, hatte er noch immer Angst?


    Er nahm sich vor, die nächste Gelegenheit beim Schopfe zu packen. Plötzlich schoss ihm ein, dass diese Gelegenheit gerade jetzt gekommen war. Er würde sich jetzt sofort zu ihr bekennen, vor allen anwesenden Rittern. Das würde die Lästermäuler zum Verstummen bringen.


    Alle sahen ihn gespannt an, als er sich langsam erhob. Sämtliche Gespräche waren verstummt.


    „Ich stimme Euch vollkommen zu, Herr von Vosse“, sagte Conrad an den älteren Ritter gewandt.


    „Auch ich bin sehr stolz, solch eine Gefährtin zu haben und möchte den heutigen Abend nutzen, meine offizielle Verlobung mit der Dame Caroline aus Herbishofen bekannt zu geben.“ Er drehte sich zu Line um und ergänzte: „Das heißt, wenn sie mich will.“


    Line stand ebenfalls auf, obwohl ihre Knie weich waren wie Butter und sah Conrad in die Augen. „Ist das dein Ernst?“, hauchte sie so leise, dass nur er sie hören konnte.


    „Ich war mir noch nie einer Sache so sicher“, antwortete er genau so leise und nahm sie einfach in die Arme.


    Einen Moment regte sich niemand. Dann war der alte von Vosse der erste Ritter, der aufstand und sein Glas erhob. „Auf das junge Paar!“, rief er mit dröhnender Stimme.


    Alle anderen Ritter taten es ihm nach.


    Der Pfarrer Ekarius war jetzt völlig fassungslos. Er war förmlich auf seinem Stuhl zusammengesunken.


    Aber Conrad überraschte ihn noch einmal. „Wir müssen noch über die neue Glocke und die Reparatur des Daches Eurer Kirche sprechen, Pater“, sprach er ihn an, als wäre nichts gewesen.


    Diese Worte wirkten Wunder. Die Röte wich aus dem Gesicht des Geistlichen und ein wohlwollendes Lächeln verdrängte die verkniffene Mine.


    „Wer weiß, ob das Dach im jetzigen Zustand den nächsten Winter übersteht, lasst uns also so bald wie möglich mit den Ausbesserungsarbeiten beginnen.“ Conrad hob seinen Becher und prostete dem Kuttenträger zu.


    Diesem blieb nichts anderes übrig, als ebenfalls seinen Becher zu heben. Bevor er trank, warf er aber den Frauen noch einen vernichtenden Blick zu. Dann schlug er Conrad vor, sich um die Handwerker zu kümmern.


    Natürlich wusste Conrad den Grund seines Eifers, denn so hätte er die Möglichkeit, einiges von dem Geld für eigene Zwecke abzuzweigen. Dennoch stimmte er zur Freude des Pfarrers wohlwollend zu.


    Nach dieser Übereinkunft blieb Ekarius nur noch so lange in der Halle, wie es erforderlich war, um sich keine Blöße zu geben. Dann entschuldigte er sich mit angeblich unaufschiebbaren Pflichten und verließ gemessenen Schrittes den Saal.


    Es war nicht ungewöhnlich, dass der Pfarrer ein Gelage verließ, bevor die Ritter infolge des Weingenusses dazu übergingen, schmutzige Anekdoten oder Lieder zum Besten zu geben oder sich gegenseitig in die Haare gerieten, um sich beim nächsten Becher wieder zu versöhnen und auf die unzertrennliche Freundschaft zu trinken.


    Nachdem Ekarius den Saal verlassen hatte, wurde die Stimmung zunehmend ausgelassener.


    Richtig laut wurde es aber erst, nachdem sich kurz darauf auch die Damen zurückzogen.


    


    *


    


    Lupus, der sich vor Lines Kammertür zusammengerollt hatte, schaute auf, als Conrad sich ihm zu später Stunde näherte.


    „Hör zu, mein Freund“, sagte Conrad. „Ich weiß, du bist der beste Wächter, den man sich wünschen könnte. Aber wenn du mir jetzt in die Quere kommst, mache ich einen Bettvorleger aus dir.“


    Der Wolfshund legte den Kopf schief und sah ihn einen Augenblick an, als würde er über die Worte nachdenken. Dann legte er sich wieder hin und bettete seinen Kopf auf die Vorderpforten.


    „Ich werte das als Zustimmung“, sagte Conrad und stieg über ihn hinweg, um die Kammertür zu öffnen.


    Line schlief noch nicht, als Conrad eintrat. Im Schein einer einzelnen Kerze saß sie in dem bequemen Bett und sah ihn an, als hätte sie ihn erwartet. Sie hatte ein Nachthemd aus dünnem Leinen an und sah so bezaubernd aus, dass ihm der Atem stockte.


    Natürlich ziemte es sich nicht, des Nachts in das Gemach einer Jungfer einzudringen, aber das scherte Conrad nicht. Er war nicht mehr ganz nüchtern und etwas verlegen. „Line, ich - ich wollte dir sagen - ich hoffe, ich habe dich vorhin im Festsaal nicht überrumpelt. Ich meine - ich wollte es dir schon so lange sagen - dass“, hob er an, dann brach er ab.


    „Was wolltest du mir schon lange sagen?“, fragte sie vorgeblich ahnungslos und sah ihn abwartend an.


    „Line, ich…“


    „Das sagtest du schon“, Line lächelte.


    „…ich wollte dich schon lange fragen, ob du mit mir…“


    Er atmete einmal tief durch. Dann sprudelte es aus ihm heraus. „Ich liebe dich, Line. Ich habe dich schon immer geliebt. Wenn die Kirche renoviert ist und eine neue Glocke hat, dann könnten wir doch - dann möchte ich - dass die erste Feier dort - ich meine…“, wieder brach er ab. Verlegen knetete er die Hände.


    So kannte Line ihn überhaupt nicht. „Was meinst du?“, fragte sie, sich noch immer ahnungslos stellend, obwohl das Herz ihr bis zum Hals schlug. „Was für eine Feier?“


    „Unsere Hochzeit“, platzte er endlich heraus. „Ich wollte sagen - äh - wenn du mich willst…“


    „Hältst du gerade um meine Hand an, Ritter Conrad?“, fragte sie schelmisch.


    Zwar hatte er sich bereits im Festsaal vor allen Anwesenden zu ihr bekannt, aber sie wollte es noch einmal von ihm hören, jetzt, wo sie allein waren.


    „Nicht nur um deine Hand, Line. Ich will alles von dir, ich will dich mit allem Drum und Dran“, sagte er mit einem verlegenen Lächeln. Dann sank er theatralisch vor ihr auf ein Knie und nahm ihre Hände in die seinen.


    „Heilerin Line, die du mein Herz gestohlen hast, willst du meine Frau werden und dich von mir auf Händen tragen lassen bis dass der Tod uns scheidet?“


    „Aber du weißt doch gar nicht, wer ich bin“, wandte sie halbherzig ein. Ich glaube, meine Mutter war eine Zigeunerin und …“


    „Zigeunerin, Hexe, Fee, Heilerin, Engel…“, zählte Conrad auf, „was spielt das für eine Rolle? Du bist Line, meine Line - wenn du das willst. Willst du es?“


    „Natürlich will ich das“, hauchte sie mit Tränen in den Augen. Dann setzte sie hinzu, „Aber du musst mich nicht auf Händen tragen, auf eigenen Füßen möchte ich schon stehen.“


    Conrad atmete so erleichtert auf, als wäre ihm gerade eine riesige Last genommen worden.


    Dann ging er zu ihr und schloss sie lange in die Arme, als wolle er sie niemals mehr loslassen.


    „Ich kann es kaum glauben“, wisperte Line. „Ich bin doch nur ein armes Mädchen und…“


    „Und das wundervollste Geschöpf auf Gottes Erde“, ergänzte Conrad. Er nahm ihre Hand und führte sie zu dem großen Messingspiegel.


    „Was siehst du?“, fragte er.


    „Ein armes Mädchen, das ein Nachthemd aus teurem Leinen trägt, als wäre sie eine edle Dame.“


    „Das liegt im Auge des Betrachters“, sagte Conrad hinter ihr. Unwillkürlich musste er an Antonias Worte denken: Man sieht immer das, was man sehen will.


    „Schließ die Augen“, bat Conrad und Line tat, wie ihr geheißen. Im nächsten Moment hängte er ihr etwas um den Hals. Als sie die Augen öffnete, staunte sie. An einer goldenen Kette hing geschliffen und in einer stilisierten Blüte eingefasst ein rötlichgoldener Schmuckstein.


    „Es ist dein Bernstein“, sagte Conrad, „ich habe ihn damals auf dem Hügelgrab im Wald gefunden und ihn schleifen, polieren und einfassen lassen. Gefällt er dir?“


    Statt einer Antwort fiel sie ihm um den Hals. „Ein wunderbares Geschenk.“


    Conrad wirbelte sie herum. Dann sah er ihr ernst in die Augen. „Heute Abend hast du alle Anwesenden davon überzeugt, dass du nicht nur schön, sondern auch klug bist. Ich war so stolz auf dich.“


    „Ich fürchte, ich habe den Pfarrer ziemlich verprellt. Ich werde mir wohl einen anderen Beichtvater suchen müssen.“


    „Was willst du denn schon beichten, Line? Du hast keine Sünde begangen seit deiner letzten Beichte.“


    „Noch nicht“, sagte sie keck mit einem gekonnten Augenaufschlag, den Bella nicht besser gekonnt hätte, „aber gleich.“


    Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und ließ sich rückwärts auf das Bett fallen, wobei sie ihn einfach mitzog.


    In dieser Nacht schlief Conrad nicht in seiner Kammer und es war ihm völlig egal, ob das Gesinde sich am nächsten Morgen die Mäuler zerreißen würde.


    


    *


    


    „Wer hat dir denn dieses breite Grinsen ins Gesicht gemeißelt?“, neckte ihn am nächsten Morgen seine Schwester.


    „Ich gehe hoch zu unserem Vater und sage es ihm, auch wenn ich nicht weiß, ob er mich versteht“, entgegnete Conrad.


    „Dann werde ich Boten aussenden, um Einladungen zu überbringen. Am Liebsten würde ich Line gleich morgen vor den Altar führen, aber ich muss Conrad von Breuberg und seine Gemahlin Agnes einladen und die nötige Zeit einräumen, dabei sein zu können – falls sie das wollen. Ich fürchte, für den alten Kampfgefährten unseres Vaters wird es ein Schock sein, dass ich ein anständiges Mädchen heiraten will anstelle eines blassen, albernen, verzogenen Balgs aus adligem Hause.“


    „Du hast aber keine hohe Meinung von edlen Damen?“


    „Auf die meisten trifft das leider zu“, entgegnete er, „auf andere nur teilweise.“


    Constance knuffte ihn in die Seite, wie sie es schon als Kind getan hatte, wenn er sie neckte. Dann machten sich die Geschwister gut gelaunt auf den Weg zu ihrem Vater.


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    XXI

    Hochzeit


    Wonnemond Anno 1231


    


    Seit Stunden wuselte die dicke Magd Dietlinde um Line herum und richtete sie für ihren großen Tag her. Mit Hilfe von Antonia kämmte sie die junge Frau, kleidete sie in das wunderschöne Kleid mit der langen Schleppe und legte ihr den Schleier an, den sie mit einem breiten, goldenen Stirnreif befestigte.


    Das Kleid passte perfekt, obwohl Line es niemals vorher gesehen, geschweige denn angepasst hatte.


    Schmunzelnd musste sie daran denken, wie Conrad ihr vor einigen Tagen versichert hatte, dass es ihr passen würde, obwohl die Schneiderin sie nur einmal gesehen und Maß genommen hatte.


    Auf ihre Frage, wie er das wissen könne, hatte er mit Unschuldsmine erklärt: „Tine hat fast dieselbe Figur wie du, sie ist mittelgroß, hat einen nicht zu großen, aber festen Busen, eine schmale Hüfte, lange Beine und einen knackigen…“


    „..Soso, hat sie das?“, war sie ihm ins Wort gefallen.


    „Allerdings“, hatte Conrad sie aufgezogen und noch hinzugefügt: „Sie hat sich gewundert, als ich ihr befahl, das Kleid auszuziehen, weil ich Maß nehmen wollte.“


    Dann hatte er über ihre verkniffene Mine gelacht. „Keine Sorge“, hatte er gesagt, „die Schneiderin hat Maß genommen, mich brauchte sie nicht dazu.“ Dann hatte er schief gegrinst wie ein Junge, dem ein guter Streich gelungen war.


    Zu ihrer eigenen Verwunderung hatte Line einen Stich verspürt, als Conrad so unbefangen von Tines Reizen sprach, aber sie konnte ihm nicht böse sein.


    War das Aufblitzen in deinen Augen gerade eben etwa Eifersucht gewesen?“, hatte er sie belustigt gefragt.


    „Nein, Mordlust“, hatte sie erwidert.


    Dann hatte Conrad sie lange angesehen. „Als ich damals in deinem Bett erwacht bin und du mir wie im Traum erschienen bist, glaubte ich, du seiest ein Engel, so überirdisch schön erschienst du mir. Aber zum Glück bist du aus Fleisch und Blut.“


    Das hatte sie versöhnt und auch etwas beschämt.


    Wie Conrad vorausgesagt hatte, passte das Kleid tatsächlich perfekt. Der Stoff fühlte sich wunderbar weich an und musste sündhaft teuer gewesen sein.


    Die Braut glaubte kaum noch atmen zu können, als sie endlich für die Hochzeit hergerichtet war. Als sie vor den großen Messingspiegel trat, zeigte das blank polierte Metall ihr ein wunderschönes Mädchen, so dass sie kaum glauben konnte, sich selbst zu sehen.


    Nachdem Line zusammen mit ihrer Zofe Antonia die Kammer verlassen hatte, wuchtete Dietlinde ihr überdimensionales Hinterteil erschöpft auf einen Schemel, der unter ihrem Gewicht entrüstet knarrte.


    Mit überspannten Nerven und flatterndem Herzen legte die Braut in einer reich geschmückten Kutsche den kurzen Weg zur Kirche zurück.


    Line war froh, dass der Schleier ihr Gesicht verbarg. So konnte niemand die hektischen roten Flecken auf ihren Wangen und das alberne Grinsen sehen, dass sich auf ihrem Gesicht breit gemacht hatte und das sie einfach nicht unterdrücken konnte.


    Der Weg von der Kirchentür bis zum Altar war unendlich lang. Sicher stolperte sie, bevor sie den Altar erreichte oder eine der Brautjungfern trat ihr auf den langen Schleier und riss ihr diesen mitsamt dem kostbaren Stirnreif vom Kopf. Dann würden alle lachen.


    Aber es ging alles gut. Albrecht von Uritz hatte es gern übernommen, sie anstelle des Brautvaters vor den Traualtar zu geleiten. Mit feierlicher Miene legte er ihre vor Aufregung feuchte Hand in die ihres Bräutigams.


    Schließlich kniete sie neben Conrad vor dem Traualtar und die Brautleute ließen die Litanei des Pfarrers über sich ergeben.


    Wirre Gedanken schwirrten ihr dabei durch den Kopf. Ständig fürchtete sie, es könnte im letzten Auganblick noch etwas schief gehen – ein Blitz in die Kirche einschlagen, der Altar umfallen oder was auch immer.


    Durch ihren Schleier sah sie auf die Jungfrau Maria und bedankte sich stumm bei ihr. Dann stiegen plötzlich alberne Gedanken in ihr auf: Die Jungfrau mit dem Kinde, dachte sie belustigt.


    Sie sah das geheimnisvolle Lächeln der Heiligen, selig und entrückt. Hatte sich eben ihr Mund bewegt oder täuschte sie ihr Schleier? Line meinte, das Lächeln habe sich verändert. Wenn sie genau hinsah, kam es ihr vor, als hätte die Heilige ihr zugezwinkert – ein Zwinkern wie es eine Frau ihrer besten Freundin zuwarf, wenn sie ein Geheimnis mit ihr teilte. Das Lächeln kam ihr plötzlich hintergründig vor, so als wolle die Jungfrau Maria ihr sagen: „Wenn die wüssten…“


    Line erschrak innerlich über ihre lästerlichen Gedanken, die aus ihrem freudigen Übermut entstanden waren. Lag es vielleicht daran, dass sie selbst seit einiger Zeit spürte, ein Kind unter dem Herzen zu tragen?


    Noch hatte sie nicht gewagt, es Conrad zu sagen. Wie würde er reagieren? Und was, wenn sie sich irrte? Sie wollte noch einen Mond abwarten, um ganz sicher zu sein.


    Noch einmal stieg Panik in Line auf, als die Zeremonie fast vorbei war. Was, wenn ihr die Stimme versagte oder wenn Conrad den Schleier hob, um sie zu küssen und plötzlich zurückschreckte, weil ihr Gesicht vor Aufregung glühte?


    Aber nichts dergleichen geschah. Nach Conrads kräftigem „Ja“ brachte auch sie ein deutliches, wenn auch etwas klägliches „Ja“ heraus und als Conrad den Schleier hob, sah sie nur grenzenlose Liebe in seinen Augen. Zart berührten sich ihre Lippen, als wäre es ihr erster, zaghafter Kuss.


    Im selben Moment brachen die Gäste in Jubel aus, der von den dicken, steinernen Wänden der Kirche widerhallte.


    Langsam schritt das Brautpaar den Gang in Richtung Ausgang entlang.


    Line schaute zur Balustrade über der Kirchentür hinauf, wo neben anderen Wappen von mecklenburgischen Adelshäusern als erster in der Reihe das Wappen derer von der Lühe prangte. Die Prinzessin mit dem goldenen Ring auf dem Wappen schien sie anzulächeln.


    Als das Brautpaar die Kirche verließ, ging ein Blumenregen auf sie nieder. Das ganze Dorf war vor der Kirche versammelt, alle riefen ihnen gute Wünsche zu und Line konnte es noch gar nicht fassen, jetzt Conrads Eheweib und Herrin auf dem Rittergut Kölzow zu sein.


    Zwar hatte sie auch jetzt schon jeder auf dem Gut mit dem Respekt behandelt, der ihr als der Verlobten des Hausherrn zustand, aber ab heute war ihre Stellung eine andere. Als Hausherrin war sie ebenso für das Gesinde wie auch für die Wirtschaftsführung auf dem Gut verantwortlich.


    Nach Ablauf des Witwenjahres würde Constance Hannes von Uritz heiraten und ihm auf sein Gut Roggow folgen. Bis dahin konnte sie die Zeit nutzen, Line alles beizubringen, was sie als Herrin eines Ritterguts wissen musste.


    Während Constances Abwesenheit hatte Elsa dieses Amt ausgeübt. Auch in der alten Magd würde Line eine wertvolle Hilfe haben.


    Hand in Hand ging das Brautpaar zum Gut zurück, gefolgt von dem bunten Hochzeitszug.


    Direkt hinter ihnen schritten die Adligen aus der Umgebung, unter ihnen auch die Herrn von Bassewitz, von Vosse, von Grabow, von Molten und von Beren mit ihren Familien und viele der anderen Ritter, die Conrad bei der Rückeroberung seines Gutes geholfen hatten.


    Conrad Reiz von Breuberg hatte leider nicht kommen können, da seine Frau Agnes erkrankt war und sich die lange Reise nicht mehr zumutete. Er hatte Conrad einen langen Brief geschrieben, in dem er ihm und seiner reizenden Braut alles Gute wünschte.


    Unter dem Gesinde auf dem Hof konnte Line Antonia entdecken, die strahlte, als wäre sie selbst die Braut.


    Neben ihr stand Wenzel, dessen linke Schulter schräg nach unten abfiel. Er hatte einige Monde gebraucht, um sich von seiner schweren Verletzung zu erholen. Während der gesamten Zeit war Antonia kaum von seiner Seite gewichen. Eine Zeit lang hatte Line geglaubt, er würde es nicht schaffen, aber dann war das Fieber gesunken und die Wunde heilte endlich zu.


    Er würde seinen linken Arm nie wieder voll belasten können, aber das war ihr angesichts des zertrümmerten Schulterblattes von Anfang an klar gewesen. Trotz seines Handicaps hatte Conrad ihn zur großen Freude von Antonia zu seinem Stallmeister gemacht. Wenzel wollte das Amt zunächst ablehnen, weil er sich wie ein unnützer Krüppel vorkam. Aber Conrad hatte ihm klar gemacht, dass er ihn wegen seiner Fähigkeit ausgesucht hatte, mit Tieren umzugehen und wegen des Respekts, den die Stallburschen ihm entgegenbrachten.


    Nach dem feierlichen Einzug der Hochzeitsgesellschaft auf dem Gut Kölzow nahm Conrad Lines Arm und führte sie in die große Halle, um mit ihr an der Stirnseite der Tafel Platz zu nehmen.


    Erst nachdem Conrad und Line sich gesetzt hatten, nahmen auch alle anderen Gäste Platz.


    Da nach dem langen Winter die Nahrungsvorräte nahezu aufgebraucht waren, hatte man aus der Stadt allerlei Köstlichkeiten anfahren lassen.


    Albrecht von Uritz hatte als besondere Überraschung sogar eine kleine Gauklertruppe aufgetrieben, die mit allerlei mehr oder weniger anspruchsvollen Darbietungen und zotigen Scherzen für angenehme Abwechslung sorgte.


    Mit einem Trommelwirbel wurde der Höhepunkt ihres Programms angekündigt. Alle Gäste schauten auf, als ein kunterbunt gekleideter Jüngling mit einem auffällig dick gepolsterten Wams in den Saal geschritten kam. Seine eng anliegenden Beinlinge waren zweifarbig und seine mit Troddeln verzierte Kappe verbarg sein Haar vollständig. Augen und Mund waren auffällig geschminkt, so dass sie viel größer wirkten.


    Der Jüngling stolzierte im Kreis umher und jonglierte dabei mit zweischneidigen Messern, zuerst mit dreien, dann mit vieren und schließlich mit fünfen gleichzeitig. Dann bat er die Anwesenden, eines der breiten, derben Bretter, die als Tischplatte dienten, hochkant an die Wand zu stellen.


    Theatralisch fragte er, ob sich ein besonders mutiger Mann unter den Gästen befände, der ihm bei der nächsten Darbietung assistieren wolle.


    Kaum war die Frage ausgesprochen, als zum Erstaunen und Entsetzen der Gäste der Knabe Geronimo vortrat und sich vor dem Jüngling verneigte. „Selbst der Ängstlichste unter den hier Anwesenden ist mutig genug“, sagte er fast genauso theatralisch.


    Dafür erntete er tosenden Beifall.


    Alle hielten den Atem an, als Geronimo sich nach der Anweisung des Gauklers mit ausgebreiteten Armen und gespreizten Beinen vor das Holzbrett stellte.


    Der Gaukler ging zu Geronimo, korrigierte noch einmal seine Stellung, drehte sich um und maß zehn Schritte ab. Dann drehte er sich um und warf im nächsten Moment das erste Wurfmesser. Haarscharf neben dem Kopf des Jungen schlug es in das Holz und blieb zitternd stecken. Schnell hintereinander warf der Jüngling auch die anderen Messer, bis alle rechts und links neben Geronimo im Holz steckten, der nicht ein einziges Mal zuckte.


    Nachdem das letzte Messer direkt neben dem Ohr des Jungen gelandet war, verbeugte sich der Messerwerfer galant und hob dabei die Mütze. Gleichzeitig löste er seinen Gürtel und ein langer Rock, der hochgebunden unter dem Wams versteckt gewesen war, fiel über die Beinlinge um die Füße bis zur Erde.


    Jetzt wurde den Zuschauern klar, warum das Wams so dick ausgesehen hatte. Als der Messerwerfer sich wieder aufrichtete, war er kein Jüngling mehr, sondern ein junges Mädchen mit strohblonden Haaren, die ebenso wie bei Geronimo in alle Richtungen abstanden.


    Conrad und Line hatten Antonia bereits vor der Demaskierung erkannt. Deshalb hatten sie sich als Einzige auch nicht gewundert, dass Geronimo sich als Zielscheibe zur Verfügung gestellt hatte.


    Belustigt hatte Conrad beobachtet, wie auch Hannes und Constance bei jedem Wurf den Atem angehalten hatten. Sie konnten ja nicht wissen, wer sich unter der Maskerade verbarg und wie sicher Antonia mit den Messern war.


    Die Gäste brauchten einige Zeit, um sich von ihrem Erstaunen zu erholen, als der Messerwerfer sich als Lines Zofe entpuppte.


    Aber dann gab es kein Halten mehr. Lauter Beifall und bewundernde Rufe waren zu hören, Fäuste trommelten auf die Tische und Becher wurden gehoben.


    Antonia, jetzt ganz Mädchen, vollführte einen vollendeten Knicks, der jeder feinen Dame zur Ehre gereicht hätte, dann warf sie übermütig und völlig undamenhaft Kusshände in die Runde, was weitere Beifallsstürme auslöste.


    Auch Geronimo erntete Beifall sowie anerkennendes Schulterklopfen und strahlte über das ganze lausbübische Gesicht.


    Niemand von den Gauklern, die sich jetzt dienernd zurückzogen, hatte so viel Beifall bekommen wie die beiden Geschwister, die sich wie echte Gaukler verbeugten und dem Publikum huldigten. Wahrscheinlich hätte sich Niemand gewundert, wenn sie mit einer Mütze herumgegangen wären, um ihren Lohn einzusammeln.


    Kaum hatten die Gäste sich beruhigt, als die nächste Überraschung folgte. Krachend flog die schwere Hallentür auf und ein riesiger Mann trat ein, bei dessen Anblick manch einer der Gäste zusammenzuckte. Einige Ritter waren sogar aufgesprungen, die Hand am Schwertgriff.


    „He!“, brüllte der Hüne, „wollt ihr das s-höne Fest etwa ohne mich feiern?“


    „Sven!“, riefen Conrad und Line wie aus einem Mund.


    Der narbengesichtige Normanne grinste breit und schritt auf das Brautpaar zu. „Deine Beerdigung habe ich verpasst“, sagte er zu Conrad, „aber auf deiner Hochzeit wollte ich auf keinen Fall fehlen.“


    Sven umarmte zuerst Conrad, wobei er ihn fast erdrückte und wandte sich dann Line zu.


    „Mens-henskind, Line“, entwich es ihm, „wären da nicht diese großen, s-hwarzen Augen, ich hätte dich kaum erkannt in diesem pompösen – äh, wollte sagen – Ihr seht bezaubernd aus, Caroline von der Lühe.“


    Er versuchte sich an einem höfischen Diener, der aber eher unbeholfen aussah.


    „Das ist mein Kampfgefährte, Ritter Sven Erikson von Skaane“, stellte Conrad den Hünen vor, „wir haben zusammen im Heiligen Land und in Sizilien gekämpft.“


    Dann nannte er reihum die Namen der anwesenden mecklenburgischen Ritter und Edelleute mit ihren Damen, Söhnen und Töchtern.


    „Ich glaube, ich muss mich erst einmal hoffähig machen“, sagte Sven etwas verlegen angesichts der fein gekleideten Festgesellschaft sehr zutreffend. Er trug seinen schlichten, mit Metallplatten besetzten Gambeson und der knielange Überwurf war von der Reise mit Staub bedeckt.


    „Tine, Dietlind“, rief Constance und am unteren Ende des Tisches sprangen die angesprochenen Mägde dienstbeflissen auf. „Ja, Herrin?“


    „Bereitet Ritter Sven ein Bad.“


    „Und lasst ihn erst wieder raus, wenn er wie ein Veilchen duftet“, ergänzte Conrad zur Belustigung seiner Gäste.


    Die Mägde knicksten, Tine errötete leicht. Dann verschwanden sie mit dem Ritter, neben dem die runde Dietlind viel kleiner aussah, als sie war und die schlanke Tine fast wie ein Kind wirkte.


    Die kleine Gruppe Musiker stimmte eine lustige Weise an. Es waren musizierende Bauern, die auch bei Dorffesten für Stimmung sorgten und froh waren, sich ein paar Münzen verdienen zu können. Sie gaben sich die größte Mühe.


    Das Brautpaar trat in die Mitte der hufeisenförmig angeordneten Tische und eröffnete den Reigen. Die Tänzer formierten sich zu Reihen, wobei sich die Herren und Damen gegenüber standen, dann tanzten sie paarweise, wobei die Partner ständig wechselten.


    Erst als Line mehrmals mit allen anwesenden Herren getanzt hatte, konnte sie sich ein wenig Ruhe gönnen.


    Sie ließ sich von Conrad zum Tisch führen und beobachtete von dort aus das lustige Treiben.


    Sven, jetzt sauber und festlich gekleidet, gesellte sich nach einer Weile zu ihnen. Selbst sein Barthaar war ordentlich gestutzt. Die Mägde hatten ganze Arbeit geleistet.


    „Willst du nicht tanzen?“, fragte Conrad ihn.


    „Lieber nicht, sonst braucht ihr morgen einen neuen Dielenboden“, gab Sven grinsend zurück. „Bevor ich es vergesse. Ich soll Euch die besten Wüns-he von Conrad und Agnes von Breuberg ausrichten und Euch alles Gute wüns-hen. Sie bedauern, nicht anwesend sein zu können. Agnes ist nicht mehr die Jüngste und etwas kränkelnd, für sie ist die weite Reise zu ans-trengend.“


    Conrad und Caroline bedankten sich höflich.


    „Conrad von Breuberg hat es mir geschrieben“, sagte Conrad. „Und wie geht es dir, alter Haudegen?“


    „Ich bin jetzt Hauptmann der Burgmanns-haft, Gernot fühlte sich langsam zu alt für diesen Posten.“


    „Gratuliere. Bist du noch mit Beatrice zusammen?“


    „Natürlich, sie ist gesegneten Leibes, s-tellt euch vor, im Sommer werde ich Vater. Natürlich soll ich euch auch von ihr grüßen – ach ja – und auch von Martin und Bella, sie sind jetzt verheiratet.“


    „Das freut mich“, sagte Conrad, „besonders, dass du Vater wirst.“


    „Oh ja, das ist toll, nicht wahr? Ich habe viele Jahre nicht mehr daran geglaubt, so etwas noch einmal erleben zu dürfen.“


    Dann grinste er verschmitzt. „Ich habe noch eine kleine Überras-hung für euch“, sagte er geheimnisvoll. Dann bat er Antonia, die sich inzwischen umgezogen hatte und sich als Lines Zofe in deren Nähe aufhielt, einen gewissen Herrn Alfonso de Virna hereinzubitten.


    Ein gut gekleideter Herr mit einem spitzen Bart und buschigen Augenbrauen betrat würdevoll den Saal und verbeugte sich tief vor dem Hausherrn und seiner frischgebackenen Ehefrau, während er seinen Federhut so stürmisch schwenkte, dass er das ausgestreute Stroh aufwirbelte. „Es ist mir eine außerordentliche Ehre, meine bescheidene Kunst Euren geneigten Ohren zu Gehör zu bringen“, sagte er gestelzt mit starkem italienischem Akzent. Zu aller Überraschung und Freude holte er daraufhin mit großer Geste eine Laute unter seinem weiten Umhang hervor.


    „Ein Spielmann“, freute sich Line.


    „Kein S-pielmann“, gab Sven zurück, „ein echter Troubadour aus Italien. Und zwar der Beste, den ich bekommen konnte. Er s-tammt aus Venedig, wo selbst die Gondelfahrer s-höner singen als unsere einheimis-hen S-pielleute. Er war mir noch einen Gefallen s-huldig.“


    Der Minnesang kam an den großen Fürstenhöfen immer mehr in Mode, aber auf einem kleinen Rittergut am Rande des deutschen Reiches war der Auftritt eines Minnesängers, wie die Troubadoure hierzulande genannt wurden, eine echte Sensation.


    Die Hochzeitsgesellschaft war verstummt und wartete gespannt, bis der italienische Troubadour umständlich seine Laute gestimmt hatte. Dann erklang die erste Weise. Beinahe andächtig lauschten alle der angenehmen, klaren Stimme des Fremden.


    Er sang ein italienisches Liebeslied. Dabei legte er so viel Gefühl in seine Stimme, dass alle spürten, wovon es handelte, obwohl den Text außer Conrad und Sven nur wenige im Saal verstanden.


    Als das Lied endete, hatten einige der Gäste Tränen der Rührung in den Augen.


    Wie es die Minne verlangte, ging der Troubadour jetzt dazu über, die Hausherrin zu besingen. Er tat das in deutscher Sprache und Line errötete leicht, als er ihren Liebreiz mit wohlgesetzten Worten pries, obwohl dies nicht seine Muttersprache war. Er besang ihr wunderschönes Kleid und ihren Schmuck, behauptete aber gleichzeitig, selbst im Büßerhemd würde ihr natürlicher Liebreiz alles überstrahlen. Dabei verstärkte sein starker Akzent noch die Wirkung.


    Conrad musste dem Italiener recht geben und dachte im Stillen, ihre natürliche Schönheit käme erst recht zur Geltung, wenn sie weder das schöne Kleid noch ein Büßerhemd trüge.


    Als Alfonso de Virna sein Lobeslied beendet hatte und sich verbeugte, dankte die Braut ihm mit einem bezaubernden Lächeln. „Ihr beschämt mich, mein Herr“, sagte sie und lächelte huldvoll. „Eure Schmeicheleien erscheinen mir doch arg übertrieben.“


    „Schmeicheleien? Es waren simple Feststellungen. Ich machte Euch gern Komplimente, werte Dame, aber mein Wortschatz reicht dafür bei weitem nicht aus.“, erwiderte Alfonso galant. „Wie könnte ich übertreiben, wenn ich Euch lobpreise? Keine Formulierung könnte Eurer Anmut gerecht werden.“


    Der Mann war wirklich Meister seines Fachs. Er spielte noch einige Lieder, wobei sich muntere Weisen mit melancholischen Tönen abwechselten. Der Troubadour sang so schön und gefühlvoll, dass man sich dem Zauber seiner Stimme nicht entziehen konnte. Die Ritter waren gerührt und die Damen hingen schmachtend an seinen Lippen.


    „Ich bin sehr erfreut, dass Ihr uns auf unserem kleinen Rittergut mit Eurer Anwesenheit beehrt“, bemerkte Constance, die genauso fasziniert von dem Minnesänger war wie die anderen Damen, „Ihr seid sicher größere Höfe gewöhnt.“


    „Die schönsten Blumen wachsen manchmal in den kleinsten Gärten“, gab Alfonso höflich zurück. Sein nächstes Lied widmete er ihr.


    Conrad bemerkte leicht amüsiert den finsteren Blick seines Freundes Hannes, dem die Lobpreisung Constances durch den galanten Italiener und vor allem seine schmachtenden Blicke, die er ihr zuwarf, gar nicht zu gefallen schien.


    Schließlich legte Alfonso sein Instrument zur Seite und sprach wie alle anderen Gäste dem Wein und dem guten Essen zu.


    In ausgelassener Stimmung nahm das Fest seinen Lauf.


    Zu fortgeschrittener Stunde stand das Brautpaar auf und erklärte, sich zur Ruhe begeben zu wollen.


    „Zur Ruhe?“, rief ein Ritter von Vosse in gespieltem Erstaunen.


    Unter Gelächter und vielen anzüglichen Bemerkungen, gutmütigem Spott und mehr oder weniger ernst gemeinten Ratschlägen wurde das Brautpaar zu seiner Schlafkammer geleitet. Die Hochzeitsgesellschaft strömte in das viel zu kleine Gemach und inspizierte das Hochzeitsbett.


    Die Damen befreiten die Braut kichernd von ihrem Kleid und drapierten sie nur mit ihrem dünnen Hemd bekleidet auf das breite Bett, während Conrad von seinen Freunden auf seine Mission vorbereitet wurde, indem sie ihn lachend und scherzend bis auf die Bruche seiner Kleider beraubten.


    Dann zog sich die lärmende Hochzeitsgesellschaft endlich zurück, um das Brautpaar sich selbst zu überlassen. Die Tür wurde geräuschvoll zugeschlagen und von außen verriegelt.


    Endlich allein im Schlafgemach machten sich Conrad und Line den Spaß, eindeutig klingende Geräusche zu machen, die prompt mit unterdrücktem Gelächter und Gekicher der an der Tür lauschenden Gäste quittiert wurden.


    Erst nach geraumer Zeit entfernten sich die Schritte der Lauscher, die sich gut gelaunt wieder in den Festsaal zurückzogen, um weiter zu zechen.


    „So“, sagte Conrad, nachdem er an der Tür gehorcht hatte, „jetzt sind wir wirklich allein.“


    „Und was machen wir jetzt?“, fragte Line verschmitzt und ließ wie zufällig einen Träger ihres Hemdes von der Schulter rutschen, so dass eine ihrer Brüste zum Vorschein kam.


    „Hochverehrte Dame Caroline von der Lühe, darf ich wagen Euch anzutragen, mich Euch in unsittlicher Weise nähern zu dürfen?“


    Conrad machte einen Diener mit Kratzfuss, wobei er tat, als schwenkte er einen Federhut. Nur mit der Unterhose bekleidet sah er dabei entsprechend albern aus.


    Line kicherte wie ein kleines Mädchen, wobei auch der zweite Träger von der Schulter rutschte. „Wenn es in ehrlicher Absicht geschieht, Herr Ritter“, sagte sie in gespieltem Ernst, „dann bestehe ich darauf.“


    Anmutig stand sie auf und machte einen vollendeten Knicks. Als sie sich wieder aufrichtete, glitt das Hemd gänzlich zu Boden. Sie stieg heraus und trat es achtlos beiseite.


    Conrad konnte sich kaum satt sehen an ihrem jungen, makellosen Körper. Aber er konnte sich nicht lange beherrschen und entledigte sich ebenfalls seines letzten Kleidungsstücks, wobei er sich in dem Stoff verhedderte und beinahe gestürzt wäre.


    Wieder musste Line kichern.


    „Na warte, schadenfrohes Weib“, rief er künstlich erzürnt.


    Sie tat, als wolle sie fliehen und sprang auf das Bett.


    Mit einem katzenhaften Sprung setzte er ihr nach und umschlang sie mit den Armen.


    „Ich gebe mich geschlagen, Herr Ritter“, säuselte sie, „tut mit mir, was immer Ihr wollt.“


    „Das lasse ich mir nicht zweimal sagen“, entgegnete er mit vor Erregung heiserer Stimme.


    In dieser Nacht fanden die Jungvermählten kaum Schlaf. Als sie schließlich am frühen Morgen erschöpft einschliefen, wurde Conrad bald von dem Geräusch des Riegels geweckt, den jemand von außen betätigte.


    Er öffnete die Augen und schaute blinzelnd zur Tür, die sich einen Spalt öffnete.


    „Ich glaube, wir sind nicht mehr eingesperrt“, murmelte er schläfrig. „Schade.“


    Dann sah er eine Hand im Türspalt auftauchen, die einen großen Teller mit Brot und Braten, einen Krug und zwei Becher in das Zimmer schob. Kurz tauchte der Strohkopf von Antonia auf. Sie schaute kurz zur Bettstatt herüber, grinste und verschwand beinahe lautlos. Leise schloss sich die Tür wieder.


    Conrad schaute zu Line. Sie lag auf dem Bauch und schien noch zu schlafen. Die Decke war verrutscht und ließ den Blick auf ihr wohlgeformtes Hinterteil frei. Er hielt die Hand darüber und formte die Rundung nach, wagte aber nicht, sie zu berühren. Er wollte diesen wunderbaren Augenblick nicht zerstören, indem er sie weckte.


    Plötzlich rekelte sie sich und drehte sich auf die Seite. Er stützte sich auf einen Arm und betrachtete sie versonnen. Das ist mein Eheweib, dachte er glücklich. Er hatte die schönste Frau der Welt. Was konnte ein Mann sich mehr wünschen? Er hätte stundenlang so neben ihr liegen und sie einfach nur betrachten können.


    Line schlug die Augen auf, sah ihn an und lächelte glücklich.


    Dann streckte und rekelte sie sich wie eine Katze und drehte sich auf den Rücken.


    


    „Hmm, es riecht nach frischem Brot und Braten“, sagte sie.


    „Da wir gerade bei Fleischeslust sind“, antwortete Conrad, „ich glaube, der Braten kann noch warten.“


    Dann beugte sich der frisch gebackene Ehemann über seine Angetraute und sie schlang mit einem gurrenden Laut die Arme um seinen Hals.
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    Conrad hielt seine junge Frau im Arm und schaute träumerisch aus einem der vier kleinen Türmchen, die den Wehrturm zierten über die Wälder, Felder und Wiesen. In der Ferne war das Meer zu sehen.


    „Ich liebe dieses Land, man kann bis zum Horizont schauen, der Blick wird von keinem Gebirge eingeengt.“


    „Ja. Glatt und flach wie eine polierte Tischplatte.“


    „Jetzt übertreibst du aber“, widersprach Conrad. „Ein paar sanfte Hügel und sogar Berge haben wir schon, ganz zu schweigen von den Steilküsten.“


    „Also gut“, lenkte Line lächelnd ein. „Sagen wir, wie eine Tischplatte, nachdem deine Kinder an ihr gespeist haben.“


    „Das trifft es schon eher.“


    Beide lachten.


    Wie auf ein Stichwort klang von unten ausgelassenes Kinderlachen herauf. Drei bunte Gestalten, die von hier oben wie kleine Puppen wirkten, rannten über den Hof auf das offene Tor zu.


    Die wieselflinke Johanna rannte wie immer vorneweg, dicht gefolgt von ihrem zwei Jahre jüngeren Bruder Heinrich, den sie nach seinem vor drei Jahren verstorbenen Großvater genannt hatten.


    Johanna und Heinrich waren so verschieden, wie Geschwister nur sein konnten. Während Johanna stürmisch und oft unüberlegt handelte und die mit der Aufsicht beauftragten Mägde damit regelmäßig zur Verzweiflung brachte, war Heinrich stets besonnen und handelte niemals vorschnell. Außerdem war er eher wortkarg, ganz im Gegensatz zu seiner Schwester, deren Mund solange sie wach war niemals verstummte.


    Jetzt kam auch die kleine Sophie in Sicht, die Jüngste im Bunde, die gerade erst vier Jahre alt geworden war. Dicht auf den Fersen folgte ihr Lupus Nachwuchs, drei übermütig kläffende Welpen mit struppigem, dunklem Fell.


    Dietlinde, die mit der Aufsicht der Rasselbande betraut war, kam schnaufend hinterher gestampft. Ihr Rufen kümmerte die Kinder nicht.


    Johanna und ihr Bruder waren bereits beim Tor. Ihr Ziel schien die Pferdekoppel zu sein, wo Wenzel die Tiere beaufsichtigte, die genüsslich das saftige Gras rupften.


    „Unglaublich“, stellte Line fest, „der Junge ist schon wieder ein Stück gewachsen. Wenn das so weitergeht, wird er dich eines Tages überragen.“


    „Ich kann unmöglich zulassen, dass er in ein paar Jahren auf mich herunterschaut“, scherzte Conrad.


    „Tja, da müssen wir was tun“, sagte Line mit gespieltem Ernst. „Ich glaube, die Uritzer haben noch eine alte Streckbank im Keller, das wäre doch was für dich.“


    „Bestimmt hat er auch noch eine Schandmaske für vorlaute Frauenzimmer“, gab Conrad zurück.


    Damit handelte er sich einen Ellenbogenstoß ein, der aber vom Griff seines Schwertes abgefangen wurde. Line zog scharf die Luft ein. Das würde einen blauen Fleck geben. Conrad lachte schadenfroh und fing Lines Hand ab, die nach seiner Wange zielte. Dann hielt er ihr die Hände fest, schob sie auf den Rücken, zog die junge Frau an sich heran und küsste sie. Zunächst widerstrebend erwiderte sie dann doch den Kuss, aber kurz darauf bekam er doch noch einen leichten Fausthieb in den Magen.


    „Verrat!“, rief er und sackte mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammen. „Ein hinterhältiger Angriff während laufender Friedensverhandlungen!“, stöhnte er, während er sich krümmte.


    Line kicherte wie ein junges Mädchen.


    Die Kinder hatten inzwischen die Weide erreicht. Sie liebten den Stallmeister, der die schönsten und lustigsten Geschichten erzählen konnte ebenso wie seine Frau Antonia, die ihnen Kunststücke zeigte, welche sie vergeblich nachzumachen versuchten. Wenn Antonia mit den Kindern spielte, war sie wieder das übermütige Mädchen, das Conrad und Line kannten.


    Aber das Mädchen mit den struppigen Haaren hatte sich verändert. Antonia war noch immer sehr schlank, hatte aber weibliche Formen bekommen. Ihre Verletzungen waren längst verheilt, aber ihre verwundete Seele erholte sich nur langsam. Oft war sie schweigsam und in sich gekehrt, manchmal saß sie auf der Wiese, an einen Baum gelehnt und starrte vor sich hin, ohne etwas von ihrer Umwelt wahrzunehmen. Nicht selten fuhr sie schreiend aus dem Schlaf.


    Wenzel hatte viel Einfühlungsvermögen und Hartnäckigkeit aufbringen müssen, als er sie nach dem Kampf um das Gut erneut umwarb. Antonia fühlte sich schuldig, ihre Ehre war befleckt und sie war schwanger, ohne zu wissen, ob das Kind von Wenzel war. Aber ihn schien das nicht zu stören und schließlich hatte sie nachgegeben und Conrad richtete ihnen die Hochzeit aus.


    Conrad und Caroline sahen ihren Kindern lächelnd nach, die jetzt die Koppel erreichten. Solange Wenzel oder Antonia in der Nähe waren, brauchten sie sich um die Sicherheit der kleinen Strolche nicht zu sorgen.


    Auch Wenzel hatte sich verändert seit seiner Verletzung, die sichtbare Spuren hinterlassen hatte. Seine Schulter war schief und er konnte seinen linken Arm nicht mehr voll gebrauchen. Er war ernster geworden, obwohl er seinen Sinn für Humor niemals verlor. Nach wie vor war er beliebt bei dem Gesinde, wenn ihm auch die jungen Mägde keine schmachtenden Blicke mehr nachwarfen. Dies war Antonia ganz recht, die seine Behinderung nicht im Geringsten zu stören schien.


    Die Kinder waren inzwischen bei dem jungen Stallmeister angelangt, der sie gerade halbherzig rügte, weil sie schon wieder der armen Dietlind weggelaufen waren, die gerade ihre massige Gestalt die leichte Anhöhe zur Koppel herauf wuchtete. Dabei schwankte sie hin und her wie ein Schiff in Seenot.


    Als sie endlich bei der Rasselbande angekommen war, saßen die Kinder friedlich im Gras und lauschten den Tönen von Wenzels selbst geschnitzter Flöte.


    Aus Luftmangel konnte Dietlind momentan nicht schimpfen und ließ sich deshalb einfach neben sie auf die Wiese plumpsen.


    Conrads Blick wurde von einem Bussard abgelenkt, der über der Wiese schwebte und plötzlich pfeilschnell nach unten schoss, um seine Beute zu schlagen. Er schaute über das weite Land. In der Ferne rumpelte ein Kastenwagen über die Landstraße, Bauern arbeiteten auf dem Feld, ein Schäfer hütete seine Herde. Es war ein idyllisches Bild.


    Plötzlich zerriss ein Schrei die friedliche Stille. Es war der Schmerzensschrei eines Kindes.


    Auf der Wiese war Wenzel und Antonias siebenjähriger Sohn Roland aufgetaucht, der auf dem abschüssigen Gelände ausgerutscht und gestürzt war.


    Line sah den Unfall voraus, denn wie immer wollte der Junge schneller laufen, als seine kurzen Beine ihn trugen. Sie hielt vor Schreck die Luft an, als der Junge sich mehrmals überschlug und wieder umknickte, als er aufstehen wollte.


    Sofort war die gleichaltrige Johanna bei dem Jungen und kniete sich neben ihm nieder. Kurz nach ihr war auch Wenzel bei seinem Sohn.


    Conrad sah Line an, wie gern sie zu dem Jungen gelaufen wäre, um ihm zu helfen.


    „Er ist ein Junge“, sagte er, „er wird es überstehen.“


    „Und wenn er sich was gebrochen hat?“, wandte Line ein.


    „Wird wohl kaum was Ernstes sein“, versuchte Conrad sie zu beruhigen, „sonst wäre Wenzel nicht so ruhig.“


    Tatsächlich saß sein Vater neben Roland und strich ihm über den Kopf, während Johanna gerade beide Hände auf Rolands Knie legte.


    Obwohl die Entfernung viel zu groß war, glaubte Conrad dieses Lied zu hören, das ihn vor vielen Jahren ins Leben zurückgeholt hatte, diesen mystischen Singsang, der so eindringlich war, dass sich Atmung und Herzschlag an den Rhythmus anpasste, wenn man ihm lauschte.


    Conrad wusste, dass Line ihren Kindern dieses Lied immer vorsang, wenn sie krank oder traurig waren. Die beiden älteren kannten es bereits auswendig, wenn auch keines den Text verstand. Aber sie kannten den Inhalt und wussten, dass es ein trauriges Lied war, mit einem guten Ende.


    Dem kleinen Roland schien es bereits besser zu gehen, denn jetzt versuchte er erneut aufzustehen und dieses Mal gelang es ihm. Der Junge mit den flachsblonden Haaren, die in alle Himmelsrichtungen abstanden, begutachtete sein Knie und humpelte ein paar Schritte.


    „Gott sei Dank, es geht ihm gut“, sagte Line.


    „Eher Dank Johanna“, erwiderte Conrad, „ich glaube, das Mädchen wird einmal eine gute Heilerin.“ Er sah Line grinsend an. „Genau wie ihre Mutter.“


    Line zeigte ihm ihr wundervolles Lächeln, das er so sehr liebte. „Und Heinrich wird einmal ein mutiger Ritter werden, genau wie sein Vater“, stellte sie mit einem Blick auf den Jungen fest, der sich gerade mit seinem Holzschwert einen Kampf mit dem zwei Jahre älteren, flachsblonden Jungen lieferte, der sein verletztes Knie völlig vergessen zu haben schien.


    Die beiden Mädchen feuerten die Jungen an.


    Der zwei Jahre ältere Roland hatte Schwierigkeiten, sich mit seinem schwereren Stecken gegen den verbissen kämpfenden Heinrich zu behaupten. Aber Conrad hatte das Gefühl, Wenzels Sohn hielt sich mit Absicht etwas zurück, um den Jüngeren nicht zu verletzen.


    Dietlind schien besorgt zu sein, aber sie wusste, es war zwecklos, den beiden Jungen dieses Vergnügen verbieten zu wollen.


    Auch Wenzel hielt sich raus, beobachtete die Szene aber genau. Schnell konnte aus einem harmlosen Spiel in der Hitze des Gefechts eine ernsthafte Rauferei entstehen.


    „Wir haben prachtvolle Kinder“, bemerkte Conrad voller Stolz, während er die ausgelassenen Kinder auf der Wiese beobachtete.


    „Oh ja, und das sind noch nicht alle“, erwiderte Line und strich sich versonnen über den Bauch.


    „Ist das wahr?“, rief Conrad erfreut und strich zärtlich über die leichte Wölbung, die sich unter Lines Kleid verbarg.


    „Wann ist es so weit?“


    Line lachte. „Du wirst dich noch bis Weihnachten gedulden müssen.


    „Oh, noch so lange? Aber dein Bauch rundet sich doch schon.


    „Vielleicht werden es ja Zwillinge. Liegt ja in der Familie.“


    „Auch gut“, meinte Conrad, „umso mehr Abwechslung haben wir.“ Beide lachten.


    „Da wir gerade bei Abwechslung sind“, fiel Conrad ein, „nächsten Monat kommen uns Constance und Hannes besuchen. Sie bringen ihre Kinder mit.“


    „Oh, dann wird hier ja wieder Trubel herrschen.“


    „Ja.“ Conrad lachte.


    Constance und Hannes heirateten sofort nach Ablauf des Trauerjahres und hatten inzwischen zwei Kinder. Albrecht kam nur fünf Monate nach der Hochzeit zur Welt, Brigitta zwei Jahre später. Das dritte Kind war bei der Geburt gestorben.


    Line legte ihren Arm um Conrads Hüfte. Sie sah nach links, wo hinter großen Bäumen der Turm der Dorfkirche aufragte. Es war ihre Kirche. Dort schworen sie sich ewige Treue.


    Auch Conrad sah jetzt zur Kirche herüber, deren Bau vor dreißig Jahren von seinem Vater veranlasst worden war.


    Line liebte diese kleine Kirche mit ihrer einfachen, beinahe bescheiden anmutenden Wandbemalung, die doch etwas Erhabenes ausstrahlte.


    Sie wurden aus ihren Gedanken gerissen, als in der Ferne ein einzelner Reiter auftauchte, der sich schnell näherte.


    Als er näher kam, erkannte Conrad das Wappen des Fürsten. Er warf Line einen vieldeutigen Blick zu und ging zur Wendeltreppe. Line beschlich ein beklemmendes Gefühl. Was konnte der Bote wollen?


    Nur einmal war Conrad von seinem Fürsten gerufen worden. Als Borwin III. volljährig wurde und nicht mehr unter der Vormundschaft seiner Brüder stand, wurde er zum alleinigen Herrscher von Rostock. Kurz darauf heiratete er Prinzessin Sophie aus dem dänischen Königshaus und gab ein prunkvolles Fest, welches einer fürstlichen Hochzeit angemessen war.


    Aus diesem Anlass wurde zu einem Turnier aufgerufen, bei dem sich die besten Ritter seines Landes in friedlichem Wettkampf messen sollten. Conrad konnte sich damals auszeichnen und Line war sehr stolz auf ihn gewesen.


    Als Conrad den Hof betrat, kam der Bote gerade durch das offene Tor geritten. Er warf dem herbeigeeilten Stallburschen die Zügel zu, sprang vom Pferd und kam auf den Hausherrn zu.


    Nach einer kurzen, förmlichen Begrüßung verschwanden beide im Wohnturm.


    Der Bote hielt sich nicht lange auf, denn er musste noch weitere Rittergüter aufsuchen.


    Wie Line kurz darauf erfuhr, waren ihre Befürchtungen nicht unbegründet gewesen.


    Borwin III. von Rostock hatte zum Feldzug gegen Pommern aufgerufen, nachdem es immer wieder zu Übergriffen an der Grenze zu Mecklenburg gekommen war. Conrad von der Lühe blieb als sein Vasall nichts anderes übrig, als dem Ruf seines Fürsten zu folgen.


    Nun war Conrad froh, auf Anraten und Vermittlung von Hannes Vater auf Gut Kölzow vor einiger Zeit einen neuen Verwalter eingestellt zu haben, der sich bereits unentbehrlich gemacht hatte. Roland war der Sohn des Verwalters auf dem Gut Roggow und stand seinem Vater an Wissen und Fähigkeit in nichts nach. Er war groß, hager und wortkarg, aber was er sagte, hatte Hand und Fuß. Seinem scharfen Blick entging nichts und es dauerte nicht lange, bis er sich den nötigen Respekt bei den Bediensteten und den Bauern der Gegend verschafft hatte. Die Bücher führte er akribisch und er kannte sich hervorragend in der Landwirtschaft aus.


    Ihm konnte er das Gut während seiner Abwesenheit ruhigen Gewissens anvertrauen.


    Schon am nächsten Morgen brach Conrad mit zehn Waffenknechten auf, um sich auf den Weg zum Sammelplatz bei Rostock zu machen, wo sich außer ihm auch zahlreiche andere mecklenburgischen Ritter einfinden würden, unter ihnen sicher auch Hannes von Uritz.


    Der Abschied fiel kurz aus, denn weder Conrad noch Line waren Freunde von langen Abschiedsszenen. Conrad drückte jedes seiner Kinder herzlich an sich, gab Line einen Kuss, sprang auf sein Schlachtross und ritt an der Spitze seiner Männer aus dem Tor, ohne sich noch einmal umzusehen.


    Line sah den waffenstarrenden Männern nach, bis sie hinter einer Biegung ihren Blicken entschwanden.


    Dann atmete sie tief durch. Sie musste jetzt stark sein, sie war die Frau eines Ritters. Niemand außer Antonia sah es, als sie sich verstohlen eine Träne aus den Augenwinkeln rieb.


    Jetzt, wo Conrad fort war, war sie nicht nur für die Bewirtschaftung des Ritterguts verantwortlich, sondern musste auch Entscheidungen treffen, die sonst der Burgherr traf und bei Streitigkeiten der Dorfbewohner Recht sprechen.


    Line war froh, einen verlässlichen Verwalter an ihrer Seite zu haben, so dass sie sich um die Bestellung der Felder und die Einbringung der Ernte keine Sorgen zu machen brauchte. Auch auf die alte Else konnte sie sich verlassen.


    Ihre glückliche, sorglose Zeit war zunächst vorüber. Aber Line wollte positiv denken. Conrad war ein erfahrener Kämpfer. Außerdem war er nicht allein. Manfred hatte ihr gelobt, seinen Herrn heil zu ihr zurückzubringen. Er und seine Männer würden ihr Leben für ihn geben, wenn es sein musste.


    Außerdem teilte sie das Los vieler Ehefrauen, Mütter und Töchter, die um ihre Ehemänner, Kinder und Väter bangten.


    

  


  
    Epilog


    Gilbhartmond Anno 1238


    


    Die junge Frau kniete schon seit Stunden auf dem kalten Steinfußboden der kleinen Dorfkirche, die Hände zum Gebet gefaltet und bat die Heilige Mutter Maria, ihren Liebsten zu beschützen und ihn heil zu ihr zurückzubringen.


    Es war Herbst geworden und der Winter stand vor der Tür. Die Ernte war eingebracht und die Bauern waren zufrieden, denn es war ein gutes Jahr. In diesem Winter würde niemand hungern müssen.


    Line fröstelte und ihre Beine schmerzten. Unwillkürlich erinnerte sie sich daran, wie sie damals als Kind, vor unendlich langer Zeit, auch so auf den kalten Fliesen vor einem Altar gekniet hatte. Damals war es Teil einer Strafe gewesen, heute bangte sie um ihren Ehemann und Vater ihrer Kinder.


    Seit vier Monden war er bereits fort. Es hieß, die Mecklenburger seien tief ins Feindesland eingedrungen, um die aufständischen Pommern zu bekämpfen. Schon lange war keine Nachricht mehr eingetroffen.


    Es war nicht ihr Krieg. Aber Conrad war ein Ritter und der Kampf war seine Bestimmung. Sie musste sich damit abfinden.


    Hier, vor diesem Altar, hatte Conrad ihr den Ring angesteckt und ewige Treue geschworen. Die Prinzessin auf dem Wappen hatte ihnen von der Balustrade aus zugesehen. Line schaute sich um und betrachtete das geschnitzte Wappen und plötzlich war ihr, als hätte der goldene Ring in der Hand der Prinzessin gefunkelt.


    Plötzlich durchzuckte sie ein schmerzhaftes Ziehen und sie stöhnte kurz auf. Dann war es wieder vorbei. Versonnen strich Line sich über ihren gewölbten Bauch. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern. Wenn es ein Junge wird, wollten sie ihn Robert nennen, nach dem Großvater von Conrad.


    „Bring ihn mir zurück“, bat sie noch einmal zur Jungfrau Maria, „bring mir meinen Ehemann zurück.“


    Dann erhob sie sich umständlich.


    Im selben Moment hörte sie vom nahen Gut her ein Horn. Mit angehaltenem Atem lauschte sie, bis der lang gezogene Ton dreimal verklungen war. Dann herrschte kurzzeitig wieder Stille, bis das Horn nochmals dreimal geblasen wurde. Kein Zweifel, das war das lang ersehnte Hornzeichen. Die Männer kehrten zurück.


    Line wollte nach draußen laufen, aber ihre Beine versagten ihr den Dienst. Sie stand wie angewachsen im Kirchschiff und starrte mit bangem Herzen auf die geschlossene Kirchentür.


    Eine endlos scheinende Zeit verging, während derer Line nicht fähig war, sich zu bewegen. Sie stand nur da und wrang die Hände, während sie die Jungfrau Maria und alle Heiligen beschwor.


    Endlich hörte sie von draußen Hufgetrappel und raue Männerstimmen, gedämpft durch die dicke, eichene Kirchentür.


    Dann flog plötzlich die schwere Tür auf und der Umriss eines stattlichen Mannes erschien im Gegenlicht. Line blinzelte. Im nächsten Moment flog sie ihrem Ehemann glücklich in die Arme. 


    


    


    


    

  


  
    Anmerkung


    


    Diese Geschichte ist frei erfunden. Die geschichtlichen Ereignisse sowie deren Datierung sind jedoch ebenso belegt wie die historischen Personen, die in diesem Roman vorkommen.


    *


    Alle nicht historischen Personen sind frei erfunden. Ich hoffe, die noch lebenden Nachfahren der Rittergeschlechter verzeihen mir die künstlerische Freiheit, besonders das Geschlecht derer von Nienkerken – aber mindestens einen Bösewicht muss es ja schließlich in jedem Roman geben. Auch bei den Nachkommen derer von Bassewitz entschuldige ich mich für die Andichtung der unvorteilhaft aussehenden Urahnin.


    *


    Der mir unbekannte Dichter möge mir verzeihen, dass ich die Geschichte von den drei Weisen, die Gott eine Frage stellten, etwas abgewandelt habe.


    *


    Die Sage von der Rettung einer Prinzessin durch die beiden Brüder von der Lühe ist im Internet nachzulesen. Bereits 1230 tauchte der Name Heinrich de Lü auf, im Jahre 1366 wird erneut ein Heinrich von der Lühe urkundlich erwähnt. 


    *


    Judinta von Weckenstein war von 1212 bis 1229 Äbtissin im Kloster Wald, ihre Schwester Ita von Weckenstein Priorin.


    *


    Die Ereignisse während der Schlacht bei Bornhoeved am 22.06.1227 zwischen dem Dänenkönig und den norddeutschen Fürsten sind durch Augenzeugenberichte – nachzulesen im Internet – recht gut belegt, auch wenn sie sich ebenso wie die Angaben über die Truppenstärken teilweise widersprechen. Das Gebet des Herzogs Albrecht während der Schlacht und die darauf folgende Wende des Kriegsglücks sind ebenso wie das Überlaufen der Dithmarschen Truppen überliefert.


    * 


    Geschichtlich belegt ist ebenfalls, dass Friedrich II. nach der Rückkehr aus Outremer und seiner Krönung in Jerusalem sein Königreich Sizilien zurückerobern musste. Es ist überliefert, dass er dabei sehr rigoros vorging und eine süditalienische Stadt schleifen ließ, nachdem ein einsamer Pfeil von der Stadtmauer in seine Richtung flog, obwohl die friedliche Übergabe bereits ausgehandelt war.


    *


    In Breuberg im Odenwald kann man noch heute die sehr gut erhaltene mittelalterliche Burg besichtigen, die um 1200 erbaut worden ist, vermutlich von Conrad I. Reiz von Breuberg, der bis 1242 dort residierte und mit Agnes von Jagesberg-Ebersberg verheiratet war. Die Hauptburg ist weitestgehend erhalten, der Vorbau stammt jedoch aus dem 15. Jahrhundert.


    *


    Elisabeth von Thüringen (geb. 07.07.1207) eröffnete nach dem Tod ihres Gatten Ludwig in Marburg ein Hospital, wo sie bis zu ihrem frühen Tod am 17.11.1231 wirkte. Vier Jahre nach ihrem Tod wurde sie im Mai 1235 heiliggesprochen. Im Nordteil der 1238 geweihten Elisabethkirche in Marburg ist die Kapelle des ehemaligen Franziskusspitals integriert, in dem sich ihr Grab befindet.


    *


    Alle im Roman erwähnten Adelsgeschlechter hat es bis auf Ritter Sven Ericson von Skaane ebenfalls zur damaligen Zeit gegeben bzw. gibt es noch heute. Nur die Vornamen der Adeligen sind größtenteils erfunden.


    *


    Die Rittergüter der drei alten mecklenburgischen Geschlechter von der Lühe (de Lü), von Uritz (später Oritz, Ordessen und Oertzen) und von Nienkerken gab es zur damaligen Zeit an den bezeichneten Orten. Auch ist überliefert, dass es sich bei dem Rittergut in Kölzow um einen Wehrturm handelte, der von einem Ringgraben umgeben war. Heute steht an dieser Stelle in Dettmannsdorf-Kölzow das Hotel Landhaus Schloss Kölzow, welches sich seit 2000 wieder im Besitz der Familie von der Lühe befindet.


    *


    Die Kirche in Kölzow wurde 1210 geweiht und ist damit eine der ältesten Feldsteinkirchen Deutschlands. Ihre Inneneinrichtung ist noch weitgehend authentisch und die im Roman erwähnten Decken- und Wandmalereien wurden 1987 wiederentdeckt und freigelegt. Auf einem der Wandbilder ist die in der Familiensage erwähnte Prinzessin mit den beiden Brüdern illustriert. Das Wappen derer von der Lühe, auf dem die Prinzessin mit dem Ring abgebildet ist. findet man an der Balustrade unterhalb der Orgel ganz links neben den Wappen anderer mecklenburgischer Adelsgeschlechter, die zum Teil in diesem Roman erwähnt wurden.


    * 


    Das 1171 gegründete Kloster Althof ist von aufständischen Slawen 1179 niedergebrannt worden, wobei alle 78 Mönche getötet worden sind. Es wurde später unweit der ursprünglichen Stelle in Doberan (heute Bad Doberan) wieder aufgebaut. Vor dem Bau des Doberaner Münsters stand an dieser Stelle eine kleinere, gotische Kirche. Das im 13. Jahrhundert gebaute Doberaner Münster wurde 1368 geweiht. Es ist ein imposanter Backsteinbau und sehr reich ausgestattet, da hier Könige und Fürsten ihre letzte Ruhestätte fanden.


    *


    Im Jahr 1160 floh der Wendenfürst Niklot (Regierungszeit 1133 – 1160) aus der brennenden Burg Ilow bei Wismar und zog sich auf die Burg Werle bei Schwan zurück, wo er schließlich von Heinrichs (Heinrich der Löwe, Herzog von Braunschweig und Herzog von Bayern) Truppen geschlagen wurde und in der Schlacht um Werle fiel.


    Drei Jahre später versuchten die Söhne Niklots, das Abodritenland zurückzugewinnen, scheiterten jedoch. Wertislaw fiel im Kampf. Pribislaw konvertierte zum christlichen Glauben, wurde Vasall Heinrichs des Löwen und mit dem Erbe seines Vaters belehnt. Er war der erste christliche Fürst Mecklenburgs und wurde im Doberaner Münster beigesetzt, wo seine Grabplatte zu besichtigen ist.


    

  


  
    Zeittafel


    


    1160: Wendenfürst Niklot wird von Truppen Heinrich des Löwen nahe der Burg Werle geschlagen und findet den Tot


    


    ab 1160: Eingliederung Mecklenburgs in das Heilige Römische Reich Deutscher Nation


    


    1163: die Söhne Niklots Pribislaw und Wertislaw versuchen, das Abodritenland zurückzugewinnen, scheitern jedoch. Wertislaw wird getötet, Pribislaw konvertiert zum christlichen Glauben und wird Vasall Heinrich des Löwen. Er wird daraufhin mit dem Erbe seines Vaters belehnt


    


    um 1200: Besiedlung Mecklenburgs durch Siedler aus Niedersachsen, Westfalen, Friesland und Holstein, Gründung von 45 Städten.


    


    um 1180 - 1227: Besetzung Mecklenburgs durch die Dänen unter König Knut. Holstein ging 1203 an die Dänen verloren, 1214 unterwarfen sich der Herzog von Pommern Bogislav I. sowie die Fürsten von Mecklenburg Nikolaus I. und Heinrich Borwin II. dem dänischen König und erkannten ihn als Lehnsherrn an. Die dänische Besetzung wurde durch König Waldemar fortgesetzt und endete am 22.06.1227 durch den Sieg der Koalition der norddeutschen Fürsten über die Dänen in der Schlacht bei Bornhövet.


    


    1227: im August bricht das Kreuzfahrerheer unter der Führung von Kaiser Friedrich II. zum V. Kreuzzug auf. Am 11.09.1227 stirbt Ludwig IV. von Thüringen in Otranto an einem Fieber, bevor er das Heilige Land erreicht. Da auch Friedrich erkrankt, muss er den Kreuzzug verschieben.


    


    1228: Friedrich II. trifft im September mit dem zweiten Teil seines Heeres in Akkon ein


    


    1228: Elisabeth von Thüringen geht nach dem Tod ihres Gatten nach Marburg und eröffnet dort ein Hospital


    


    1229: Friedrich II. zieht in Jerusalem ein und krönt sich in der Grabeskirche zum König von Jerusalem


    


    1231: im Mai hebt der Papst hebt den Bannspruch gegen Kaiser Friedrich II. auf.


    


    1231: Elisabeth von Thüringen (geb. 07.07.1207) stirbt am 17.11.1231 im Alter von nur 24 Jahren in Marburg


    


    1234: Erste Mecklenburgische Hauptlandesteilung in die vier Herrschaftsgebiete Mecklenburg, Rostock, Parchim-Richenberg und Werle durch die Enkel Borwin I., die nach dem Tod ihres Vaters Borwin II. im Dezember 1226 das Land zunächst gemeinsam regiert hatten.


    


    1236: Bowin III. wird nach seiner Volljährigkeit alleiniger Herrscher von Rostock. Er heiratet Prinzessin Sophie, eine Tochter des dänischen Königs


    

  


  
    Glossar


    


    Base: ursprünglich Schwester des Vaters, später deren Töchter (heute Cousine); aber auch entfernte weibliche Verwandte


    


    Beinlinge: Vorgänger der heutigen Hosen, aus zwei Beinschläuchen bestehend, die an der Bruche befestigt wurden


    


    Bliaut: Überkleid der Adligen Damen mit Trompetenärmeln und Schleppe


    


    Bruche: Unterhose


    


    Fuß: Längenmaß, dreieinhalb Fuß entsprechen etwa einem Meter


    


    Gambeson: Gefütterter, gesteppter Waffenrock, wurde unter dem Kettenhemd getragen


    


    Gebende: Kinntuch, wurde von verheirateten Edelfrauen oft unter dem Schapel getragen und verdeckte den ganzen Kopf bis auf das Gesicht


    


    Goldmark: die Mark war ein Münzgewicht und entsprach 234,1 Gramm, eine Goldmark war 50 Mark wert, eine Mark entsprach dem Wert von 24 Schillingen zu je 12 Pfennigen (12 Pfennige war etwa der Monatslohn einer Magd)


    


    Habit: Ordenstracht, bestehend aus mehreren Kleidungsstücken, bei Zisterzienserinnen aus Tunika (Untergewand), Skapulier (Überwurf), Kukulle (weites Obergewand mit Kapuze), Zingulum (Gürtel) und einem Kopfgebinde mit Schleier


    


    Infirmarius: Krankenpfleger im Kloster, im 12. und 13.Jahrhundert war Klerikern die Ausübung ärztlicher Tätigkeit versagt worden, sie durften keine chirurgischen Eingriffe vornehmen


    


    Infirmarium: Krankenhaus, in Klöstern, oft aus mehreren Räumen bestehend Krankensaal, Baderaum, Aderlassraum…)


    


    Kebsweib: Konkubine


    


    Klausur: abgegrenzter Bereich eines Klosters, der nur den Ordensangehörigen vorbehalten war


    


    Meile: Längenmaß, eine deutsche Meile entspricht ca. 7,45 km


    Refektorium: Speisesaal im Kloster


    


    Schapel: weibliche Kopfbedeckung, ringförmig, wurde über dem Kinntuch Gebende) oder dem Schleier getragen, junge Mädchen trugen es auch ohne Schleier oder Gebende


    


    Soutane: Gewand eines Geistlichen


    


    Monate


    Hartungmond: Januar


    Hornungmond: Februar


    Lenzingmond: März


    Ostaramond: April


    Wonnemond: Mai


    Brachetmond: Juni


    Heuertmond: Juli


    Erntingmond: August


    Scheidingmond: September


    Gilbhartmond: Oktober


    Neblungmond: November


    Julmond: Dezember


     

  


  
    Quellen


    


    Die meisten Informationen über die geschichtlichen Ereignisse und historischen Personen habe ich aus dem Internet, insbesondere Wikipedia, bezogen.


    Da ich nicht alle Quellen aufzählen kann, seien hier nur einige Internetadressen genannt, unter denen ich viele Fakten und Anregungen gefunden habe:


    


    www.deutschland-im-mittelalter.de


    www.kloster-aktuell.de


    www.kirche.koelzow.com


    de.wikipedia.org/wiki/


    Liste_deutscher_Adelsgeschlechter


     


    Aus folgenden Büchern habe ich ebenfalls viele wertvolle Informationen über das Leben im Mittelalter sowie die Geschichte der Kreuzzüge gefunden:


    


    Sarah A. Friedl


    „Das Mittelalter“


    


    Peter C. A. Schels


    „Kleine Enzyklopädie des deutschen Mittelalters“


    


    Angus Konstam


    „Atlas der Kreuzfahrer“


    


    Annerose und Jörg Rüdiger Sieck


    „Das Leben im Mittelalter – der Alltag einer faszinierenden Zeit“
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